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Für Zohal Feininger.




197.


Kelly saß neben Lauren auf der harten Sitzbank und wartete. Sie warteten schon lange, ihr schien, dass sie schon ewig hier saßen und nichts geschah, aber sie konnte nicht einschätzen, wie lange es wirklich war. Man hat kein Zeitgefühl mehr, wenn sie einen einsperren und man keine Fenster und so mehr hat, dachte sie. Da hat man sehr schnell keine Chance mehr. Die schiere Erinnerung an dieses Gefühl der Haltlosigkeit setzte ihr zu. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, wieder eingesperrt zu sein.


Und eingesperrte hatten sie sie. Trotz Zohals Ablenkmanöver mit dem brennenden Auto hatten sie es nicht an der Straßensperre vorbei geschafft. Die beiden Polizisten hatten sie aufgehalten, kontrolliert und dann unter Arrest genommen, weil sie keinen schlüssigen Grund für ihre Anwesenheit hatten nennen können. Sigrid hatte zwar immerhin niemanden umgebracht, aber sie hatte eine Szene gemacht und ihnen irgend einen Ausweis unter die Nase gehalten, und seitdem war sie weg. Einer der Polizisten war mit ihr verschwunden. Der andere hatte Lauren und Kelly mit dem Streifenwagen hierher gebracht, in den winzigsten Polizeiposten, den sich Kelly vorstellen konnte, irgendwo am Rand von Washakie. Er hatte ihre Personalien aufgenommen, sie durchsucht und anschließend in dieser winzigen Arrestzelle eingeschlossen.


Der ganze Posten war tatsächlich so winzig, dass Kelly Angst hatte, dass es gar kein richtiger Polizeiposten war. Was, wenn da was ganz anderes läuft, dachte sie. Was, wenn das gar keine Polizisten sind. Oder es sind schon welche, aber sie sind korrupt oder so. Was, wenn das eine Falle war. Und wir haben Sigrid verloren, dachte sie. Das ist nicht gut. Kelly hatte Angst vor Sigrid, sie benahm sich komisch und ließ sich nicht einschätzen, aber trotzdem traute sie es nur Sigrid zu, für Sicherheit zu sorgen, wenn es wirklich darauf ankam. Sie kann sowas, dachte sie, sie ist ein bisschen wie Joe, sie kann Dinge einschätzen, die nicht normal sind, und das hier ist nicht normal, dachte Kelly. Die winzige Arrestzelle hatte kein Fenster, ihre einzige Aussicht war ein kahler Gang auf der anderen Seite der Gitterstäbe, und obwohl sie keine Ahnung hatte, wie Arrestzellen in derart winzigen Polizeiposten normalerweise aussahen, oder überhaupt irgendwo, fand sie das hier nicht normal.


Der Hund winselte wieder und schaute mit schief gelegtem Kopf zu ihr hoch. Kelly beugte sich zu ihm hinunter, faste seinen festen, runden Körper mit beiden Händen und hob ihn zu sich auf die Bank. Der Hund wedelte mit seinem Hinterteil und machte schnarchende Geräusche. Dann ließ er sich neben Kelly auf die Sitzfläche plumpsen und seufzte zufrieden. Der hat‘s gut, dachte Kelly. Der komische Kerl merkt es irgendwie einfach nicht, wenn er am Arsch ist.


Kelly schielte zu Lauren hinüber. Sie saß da, am anderen Ende der Sitzbank, seit Ewigkeiten, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf in den Händen aufgestützt, reglos. Kelly wollte, dass sie etwas sagte, aber Lauren sagte nichts, und Kelly getraute sich nicht, etwas zu fragen. Sie wollte, dass ihr jemand versicherte, dass das hier alles normal war, und Lauren war die einzige, die hier war und es hätte sagen können, aber sie sagte nichts. Kelly getraute sich nicht, zu verraten, dass sie Angst hatte. Sowas sagt man zu jemandem wie Joe, dachte sie. Da ging das, da konnte man sich anvertrauen und sich die Sicherheit holen, die man braucht. Weil er sie geben kann, dachte sie. Joe kann Sicherheit geben. Auch dann, wenn er für sich selbst keine hat. Er kann sie ausstrahlen, irgendwie, aus dem Nichts heraus. Bei Joe kann man sich in eine Umarmung hinein schmiegen und sich festhalten lassen, bis alles wieder ein bisschen besser ist. Aber bei Lauren geht das nicht.


Kelly erinnerte sich an Zohals Worte, damals, in der Ruinensiedlung in Colorado. Dass Joe stark ist und einen dadurch schwach macht. Durch die Sicherheit, die er ausstrahlt. Sie hatte es nicht verstanden, damals. Aber jetzt verstand sie es. Sie spürte es jedes mal, wenn sie Joe verlor und plötzlich auf eine Weise stark sein musste, wie sie es mit ihm nie musste. In der Baracke von Washakie, als er verletzt worden war und dieser Kerl sie weggeschleppt hatte. Die Stunden im Bunker, in denen Mitch bewusstlos neben ihr auf dem nackten Boden gelegen hatte und sie nichts gegen die erdrückende Angst hatte tun können, als sich an seiner flachen, unregelmäßigen Atmung festzuhalten. Da war sie stark gewesen, weil sie es hatte sein müssen. Und jetzt hier.


Kelly hatte die Sicherheit ihres Elternhauses vermisst, als sie in die Südsee verschleppt worden war. Sie hatte ihren Vater vermisst, ihre Mutter. Weil das die Sicherheit war, die sie gekannt hatte. Aber seit sie Joe erlebt hatte, vermisste sie seine. Die Lücke, die er hinterließ, verlangte mehr von ihr, als sie leisten konnte, leisten wollte, und dennoch blieb ihr keine andere Wahl.


Lauren rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


„Miststück“, murmelte sie in die Stille hinein und seufzte.


Kelly sagte nichts. Sie verstand nicht, was Lauren genau meinte, aber sie spürte die Spannung, die von ihr ausging.


„Ich hätte auf Joe hören und das Biest zum Teufel jagen sollen“, sagte Lauren und richtete sich auf. „Sie loswerden, als noch Zeit dafür war.“


„Was tun die?“, fragte Kelly leise.


„Weiß der Geier“, murmelte Lauren. „Sie quatscht sich raus, irgendwie. Würde ich vermuten. Mit absolut restlos allen Mitteln, wie ich die kenne. Und uns lässt sie mit einer unregistrierten Schusswaffe hier drin sitzen.“


„Aber die war doch bei ihr“, sagte Kelly. „Sie hatte doch die Pistole!“


„Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Detail keine Rolle spielen wird“, murrte Lauren.


Wie sollte das keine Rolle spielen, dachte Kelly. Das ist doch kein Detail!


„Die rufen bestimmt meine Eltern an“, sagte sie. „Und dann wird jemand vom FBI rangehen, und sie werden mich nach Hause bringen. Wir haben nichts Verbotenes getan!“


„Bestimmt“, sagte Lauren, und Kelly konnte nicht sagen, ob das Sarkasmus gewesen war.


„Das hier ist doch… echt, oder?“, fragte sie leise, und die Angst, die sie mit allen Mitteln unterdrücken wollte, ließ ihre Stimme doch ein kleines bisschen zittern.


Lauren seufzte, sah sich um und zuckte mit den Schultern.


„Keine Ahnung“, sagte sie leise. „Ist mir noch nie passiert, dass die Bullen mich eingelocht haben.“


„Aber… Dass sie uns überhaupt eingelocht haben, das ist ok, oder?“, fragte Kelly. „Oder… nicht?“


Wieder zuckte Lauren mit den Schultern.


„Ich kann mir schon vorstellen, dass die einfach mal jede und jeden festsetzen, den sie hier antreffen“, sagte sie. „Angesichts dessen, was da oben gerade abgeht… Da wollen die bestimmt unbedingt verhindern, dass ihnen jemand durch die Lappen geht.“


„Die halten alle fest, überprüfen die Personalien und entscheiden dann, ob man gehen darf?“


„Würde ich erwarten, ja“, sagte Lauren. „Wie bei einer unbewilligten Demo oder so.“


„Also… normal?“, fragte Kelly schüchtern.


„Lästig und polizeirechtlich grenzwertig, aber vermutlich den Umständen entsprechend ok“, gab Lauren widerwillig zu. „Immerhin wird dort oben geschossen, da dürfen die wohl schon ein bisschen dominant auftreten.“


Es ist normal, wiederholte Kelly in Gedanken, weil sie es für ihr hausgemachtes Sicherheitsgefühl hören musste. Es ist normal. Das sind die Dinge, die Polizisten in solchen Situationen tun. Nichts Außergewöhnliches.


„Kelly… Kann ich dich was fragen?“, fragte Lauren leise in die Stille hinein.


„Klar“, sagte Kelly überrascht. „Was ist denn?“


„Wegen… Joe“, sagte Lauren.


„Was?“, fragte Kelly, als sie nicht weiterredete.


„Du weißt, dass… dass Menschen wie er, also… Menschen, die solche Dinge erlebt haben wie er, sehr oft Schäden davontragen“, sagte Lauren vorsichtig. „Psychisch. Mental. Weil der Stress im Gehirn Schäden verursacht.“


„Ja“, sagte Kelly und würgte ihre Erinnerung an Frank Hoffmann ab. „So wie… bei mir“, fügte sie mit brüchiger Stimme hinzu.


Lauren sah sie überrascht an, dann verstand sie.


„Gott, nein!“, sagte sie schnell. „Nicht wie du, Kelly. Deine traumatischen Erlebnisse sind noch zu frisch, als dass man von Schäden sprechen könnte. Deine Stressreaktionen sind normal, nach all dem, was du erlebt hast. Eine Störung ist es erst dann, wenn es länger als ein halbes Jahr anhält.“


„Joes ist nicht älter als meins, wegen der Entführung“, sagte Kelly leise.


„J-ja“, gab Lauren zu, und Kelly sah, dass ihr das nicht bewusst gewesen war. „Das schon, aber sein Gefechtstrauma ist vierzehn Jahre alt. Das ist eine andere Dimension.“


Kelly nickte. Sein Gefechtstrauma ist so alt wie Dads Trauer um ihn, dachte sie. Das ist sehr alt.


„Die Frage ist, ob er… rational ist“, kam Lauren leise auf das Thema zurück. „Ob er die Dinge realistisch einschätzt.“


„Wie das?“, fragte Kelly.


„Ist er paranoid?“, brachte es Lauren auf den Punkt. „Es wäre ihm nicht zu verübeln“, fügte sie hinzu.


„Nein“, sagte Kelly. „Joe ist nicht paranoid. Er lebt in einer komplett verrückten Welt, aber die ist real, das glaubt ihm bloß niemand. Und darum sieht seine Einschätzung meistens paranoid aus. Aber er denkt rational und hat in der Regel recht, wie er die Dinge einschätzt. Das sagen alle. Red Bull, Mitch und Zohal und so.“


„Wer ist und so?“, fragte Lauren.


Franky, dachte Kelly mit einem Stich in der Brust. Franky mochte ihn auch.


„N-Niemand“, sie leise. Sie wollte nicht über Franky reden, und schon gar nicht mit Lauren. „Eigentlich nur Red Bull, Mitch und Zohal.“


„Verdammt“, murmelte Lauren


„Warum?“, fragte Kelly.


Lauren zögerte.


„Was hat er zu dir gesagt?“, hakte Kelly nach. „Etwas wegen… wegen mir?“


Lauren sah sie überrascht an.


„Wegen... dir?! Nein, er…“ Lauren zögerte und lehnte sich ein bisschen zu ihr hinüber. „Er hat gesagt, dass wir den lokalen Behörden nicht trauen dürfen“, flüsterte sie. „Der Wyoming State Police.“


„Oh“, hauchte Kelly. „Und… Sind das diese hier?“


„Nein“, flüsterte Lauren. „Das hier ist die Tribal Police der Shoshone. Die sind noch lokaler. Und wenn Joe mit seinen Instinkten tatsächlich recht hat, ist das nicht gut.“


Kelly spürte einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen.


„Warum nicht?“, flüsterte sie.


„Weil sich du-weißt-schon-wer bevorzugt dort einnistet, wo er die örtlichen Strukturen für seine Zwecke kaufen kann“, flüsterte Lauren. „Inseln, abgelegene, isolierte Käffer und so. Wie dieses Nest hier. Sagt Joe.“


Kelly sagte nichts.


„Sag mir, dass er paranoid ist“, flüsterte Lauren.


Kelly sah sie an. Ihre Blicke trafen sich.


Kelly schüttelte den Kopf. Joe ist nicht paranoid, dachte sie. Ganz ehrlich nicht. Aber sie konnte die Worte nicht laut sagen. Sie bedeuteten, dass sie vermutlich tatsächlich in einer Falle saßen. Sie unterspülten das Fundament ihrer fragilen Sicherheit und brachten alles zum Einsturz.


„Verdammt“, murmelte Lauren.


Da öffnete sich irgendwo eine Tür und fiel wieder ins Schloss. Der Hund hob den Kopf und knurrte leise. Kelly hörte schwere Schritte, das Rasseln eines Schlüsselbundes. Ihr Herz blieb stehen.


Ein Mann trat vor die Gitterstäbe. Es war der Polizist, der sie eingesperrt hatte, aber Kelly fuhr trotzdem zusammen, als er so plötzlich da war. Der Hund knurrte ein bisschen lauter. Er mochte ihn auch nicht.


„Können wir gehen?“, fragte Lauren, bevor der Mann etwas sagen konnte.


„Nein“, sagte er. „Die Abklärungen laufen noch. Die sind grad alle etwas überlastet, ihr werdet euch gedulden müssen.“


„Auf welcher Rechtsgrundlage halten Sie uns fest?“, fragte Lauren.


„Aufgrund meiner drei Lieblingsparagraphen“, sagte er bissig. „Dem hier“, er zeigte auf die Dienstmarke an seinem Gürtel, „dem hier“, er hob den Schlüsselbund und schüttelte ihn, „und dem hier.“ Er klopfte auf die schwarze Pistole in seinem Holster.


Das darf er nicht, dachte Kelly. Das ist nicht ok.


„Das ist reichlich primitiv und wird nicht reichen“, konterte Lauren unbeeindruckt. „Ich brauche mehr, wenn ich solcher Gesellschaft Rost ansetzen soll.“


Der Mann trat einen Schritt zurück und sah sie demonstrativ und gründlich von Kopf bis Fuß an.


„Naja, ich hab‘s mir auch nicht so vorgestellt“, sagte er abschätzig. „Aber einem geschenkten Gaul soll man bekanntlich nicht ins Maul schauen“, fügte er leise hinzu.


Kelly blieb das Herz stehen.


„Dann sollten Sie beim Zähne putzen nicht in den Spiegel sehen“, knurrte Lauren und fixierte ihn.


Der Mann hielt ihren Blick. Nicht provozieren, dachte Kelly. Lass ihn in Ruhe. Mach ihn nicht wütend!


„Wie soll ich das verstehen?“, fragte der Mann und zog die Brauen hoch.


„Sie bezeichnen mich als geschenkten Gaul“, sagte Lauren.


„Ich gebe das Kompliment zurück. Darüber können Sie sich unmöglich beschweren.“


„Das war kein Kompliment“, sagte der Mann.


„Ich weiß“, sagte Lauren eiskalt. „Es war eine Drohung mit sexueller Gewalt. Das ist so dermaßen viel besser! Hat so dermaßen viel mehr Klasse und so!“


„Ich habe niemandem gedroht“, sagte er. „Das ist Bullshit.“


„Es wird reichen für eine Beschwerde“, sagte Lauren und zuckte mit den Schultern. „Diese Zeiten sind vorbei, Super-Trooper. Auch in einem Kaff mit drei Zähnen, wie Downtown Washakie.“


Nein, dachte Kelly. Wir machen keine Beschwerde. Sie bekommen keine Schwierigkeiten. Und Washakie ist toll.


„Sie haben keinen Grund für eine Beschwerde“, beharrte der Mann.


„Oh, Sie sind bestimmt ein Musterknabe!“, höhnte Lauren mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „Bestimmt schon in der Highschool positiv aufgefallen und wegen guter Führung vorzeitig entlassen! Habe ich recht?“


„Ihnen ist schon bewusst, dass ich derjenige mit dem Schlüssel bin, oder?“, fragte der Mann und schüttelte seinen Schlüsselbund.


„Und Ihnen ist hoffentlich klar, dass das Missbrauch einer Machtposition ist?“, gab Lauren zurück. „Sie brauchen eine polizeirechtliche Grundlage, um uns festzuhalten. Ein Schlüssel reicht nicht.“


„Der reicht offenbar doch“, sagte er und zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Das hat bisher ganz gut geklappt.“


„Das wird ein Nachspiel haben“, sagte Lauren.


„Von mir aus kann es auch ein Vorspiel haben“, konterte er. „Beeindruckt mich nicht.“


„Ok, hören Sie, Trooper“, sagte Lauren und stand von der Sitzbank auf. „Wenn ich Sie wäre, würde ich…“


„Wenn Sie mich wären, würden Sie‘s bedeutend öfter bekommen und wären darum nicht halb so frustriert“, fiel der Mann ihr ins Wort. „Also schalten Sie mal einen Gang zurück, Lady.“


Lauren starrte ihn an, für einen Moment doch noch sprachlos.


„Sie verstehen“, raunte der Mann leise.


„Das haben Sie gerade eben nicht wirklich gesagt“, sagte Lauren drohend.


„Mein alter Herr hatte recht“, sagte der Mann unbeeindruckt. „Frauen sind wie ein Eiersandwich an einem heißen Sommertag.“


Er schwieg herausfordernd.


„Ich werde ganz sicher nicht nachfragen, was das zu bedeuten hat“, sagte Lauren.


„Voller Eier und nur für ganz kurze Zeit genießbar“ sagte der Mann trotzdem.


Hört auf, dachte Kelly. Beide. Hört auf. Die Angst trieb ihr Tränen in die Augen und ließ ihre Unterlippe zittern, und sie wollte auf keinen Fall vor Lauren und diesem Mann in Tränen ausbrechen, aber die Spannung, die die beiden erzeugten, gab ihr den Rest und machte alles zunichte, was sie sich an Sicherheit und Stabilität erarbeitet hatte.


„Mein Gott, ist das großartig!“, höhnte Lauren und verdrehte die Augen. „Ein echter Brüller! Das ist der Grund, warum es volle hundert Jahre dauerte, bis Eishockeyspieler nicht nur einen Tiefschutz, sondern auch einen Helm trugen“, wandte sie sich an Kelly. „Welcher richtige Kerl braucht schon ein Gehirn!“


„Schluss damit!“, rief Kelly mit zitternder Stimme. „Hört auf! Alle beide! Ernsthaft, das ist doch scheiße, ist das!“


Alle sahen sie einen Moment überrascht an. Kelly wollte im Boden versinken, aber der ganze Raum war viel zu kahl und viel zu klein und bot nicht die geringste Fluchtmöglichkeit.


„Ups“, sagte der Polizist trocken. „Entschuldigen Sie, Hoheit.“


Lauren holte Luft, um den Seitenhieb auf Kelly zu kontern, weil sie einfach nicht anders konnte, aber jemand kam ihr zuvor. Irgendwo im Hintergrund ging wieder eine Tür auf.


„Jerry!“, brüllte eine Männerstimme. „Lass die Frauen in Ruhe und komm mal her!“


„Bis später“, sagte der Mann in einem Tonfall, den Kelly nicht richtig einordnen konnte und ging.


Kelly atmete auf und rieb ihre zitternden Hände an ihren Oberschenkeln. Der Hund fiepte leise.


„Ist das zu fassen?!“, regte sich Lauren auf und zeigte in die Richtung, in die der Mann verschwunden war. „Das sind genau die Frechheiten, die dir nie einer glaubt, wenn du sie meldest. Genau das! Merk dir eins, Kelly, solche Dinge…“


Da zerrissen zwei schnelle Schüsse den Raum. Ein Schmerzensschrei gellte durch den Korridor, ein dritter Schuss riss ihn jäh ab und ließ alles verstummen. Eine Patrone rollte klirrend über den harten Betonboden.


Lauren und Kelly waren erstarrt. Schritte ertönten, kamen näher. Der Hund sprang auf und knurrte laut.


Und um die Ecke kam Sigrid.


„Da sind sie ja, die Ladies!“, sagte sie beinahe gut gelaunt und steckte die Pistole vorn in ihren Hosenbund.


Lauren und Kelly rührten noch immer keinen Finger und starrten sie sprachlos an. Der Hund erkannte Sigrid und sprang von der Bank. Sigrid sah derweil den Schlüsselbund des Polizisten durch und entschied sich schließlich für einen der vielen Schlüssel.


„Dann wollen wir mal“, sagte sie und probierte das Schloss. Der Schlüssel passte, das Gitter öffnete sich. „Bitte sehr“, sagte sie und wies mit großer Geste auf den Flur.


Lauren starrte sie fassungslos an.


„Du… Du hast nicht wirklich…“, stammelte sie.


„Komm, Blondie“, sagte Sigrid, als versuchte sie, einen verstörten Hund anzulocken. „Dir wird nichts passieren, es ist alles ok. Komm.“


„Verdammt nochmal, das darf nicht wahr sein“, murmelte Lauren, riss sich aus ihrer Starre und drängelte sich an Sigrid vorbei. „Das darf nicht wahr sein…“


Sigrid winkte Kelly zu, ihr zu folgen, dann eilte sie Lauren hinterher. Der Hund freute sich und lief bellend mit. Kelly sah zu, dass sie nicht den Anschluss verlor.


Lauren stand vor einer halboffenen Tür und hielt inne. Kelly sah, dass hinter der Tür jemand auf dem Boden lag. Man sah nur die Beine, aber sie sah die Polizeiuniform und die schwarzen, schweren Schuhe, und sie wusste, dass Sigrid den Polizisten erschossen hatte. Oder beide.


„Heilige Scheiße!“, hauchte Lauren und wollte die Tür aufstoßen, um nach dem Mann zu sehen, aber Sigrid erwischte sie am Ärmel und riss sie grob zurück.


„Bist du verrückt?!“, sagte sie. „Das bringt nichts, und du hast die Zeit nicht, um deinen beruflichen Reflexen nachzugeben! Komm!“


„Du hast tatsächlich…“, flüsterte Lauren entsetzt und zeigte auf die Beine.


Kelly wurde schlecht. Sie hörte nicht, was Sigrid antwortete. Das muss aufhören, dachte sie. Das darf gar nicht passieren, sowas passiert nur in Filmen. Das hier ist nicht echt.


Aber Kelly wusste, dass es echt war. Es fühlte sich surreal an, aber es war erbarmungslos real.


Sigrid zerrte Lauren durch das Vorzimmer hinaus auf den Parkplatz. Kelly blinzelte ins grelle Tageslicht.


„Heilige Scheiße“, flüsterte Lauren wieder und wieder und tigerte hin und her. „Heilige Scheiße. Du spinnst komplett. Du bist verrückt geworden.“


„Gern geschehen“, sagte Sigrid bissig und zerrte sie weiter, aber Lauren sträubte sich.


„Ich meine es ernst“, keuchte sie. „Du spinnst, Sigrid! Das hier ist schlicht… Mord! Noch dazu an Polizeibeamten! Das mache ich nicht mit! Ich bin raus, verstehst du?! Raus! Du und ich, wir haben nichts mehr gemeinsam! Ich haue ab, und ich nehme Kelly mit mir!“


Sigrid lachte freudlos.


„Süße, da drin ist jeder Winkel kameraüberwacht“, sagte sie, als wäre Lauren schwer von Begriff. „Und die beiden Schwachköpfe hatten deine Personalien erfasst. Du hängst sowas von mit drin, dass du deiner Lebtage keinen festen Grund mehr unter den Füssen spüren wirst, wenn du mir jetzt davonläufst. Die jagen dich, stellen dich, machen dir den Prozess, lochen dich ein, und du verlierst absolut alles.“ Lauren starrte sie an.


„Was denkst du eigentlich, wie lange ein Früchtchen wie du einer systematischen Rasterfahndung des FBI entkommen kann?“, fragte Sigrid.


„Da… Da wird man auch sehen, dass ich das nicht war“, sagte Lauren mit zitternder Stimme. „Auf dem Video. Der Mord. Da saß ich in der Arrestzelle. Mit Kelly. Das wird man sehen. Ich habe ein Alibi. Sie und ich. Das ist auf den Kameras drauf!“


„Ja, und da ist auch drauf, wie du mit mir zusammen frisch fröhlich aus der Bude raus spaziert bist“, sagte Sigrid. „Da ist ganz offensichtlich drauf, dass wir kooperieren. Das heißt dann für dich Beihilfe zum Mord, wenn nicht gar Verabredung oder sogar Anstiftung. In zwei Fällen. Für euch beide“, fügte sie an Kelly gewandt hinzu.


Kelly wich instinktiv einen Schritt zurück. Sie wusste nicht, ob sie einfach weglaufen sollte. Lauren schwieg und rieb sich über das Gesicht.


„Was nun?“, hauchte sie. „Wie stellst du dir das vor?“


„Tut, was ich euch sage“, sagte Sigrid, und Kelly erkannte die Drohung in ihrem Unterton. „Was ich euch sage und wann ich es euch sage. Haargenau. Ohne Murren und Motzen, ohne Drama und hysterische Moralanfälle. Das hier wird langsam ernst.“


„Ja, das kann man wohl sagen!“, regte sich Lauren auf. „Die Frage ist, ob du gerafft hast, an wem das liegt!“


„Du hast keine Wahl mehr“, sagte Sigrid unbeeindruckt.


„Wir sollen dir… vertrauen?!“, fragte Lauren fassungslos.


„Nach dem hier?!“


„Das ist mir scheißegal“, sagte Sigrid. „Denk in deinem hübschen Kopf, was immer du willst, Blondie. Aber tun wirst du das, was ich dir sage. Sonst wanderst du für das hier in den Bau.“


„Aber... Wir haben doch gar nichts getan!“, protestierte Kelly. „Das warst du, das werden die sehen!“


„Schätzchen, die sehen auch das hier“, sagte Sigrid. „Die sehen, dass ihr hier seelenruhig und die längste Zeit mit mir am Tatort rumhängt und über Gerechtigkeit und Recht philosophiert. Obwohl ihr gerade eben beide gesehen habt, dass es ein Tatort ist.“


Kelly sah sich um und sah die Kamera neben dem Eingang des Polizeipostens. Ihr wurde kalt.


„Keiner von euch hat erste Hilfe geleistet“, sagte Sigrid leise. „Nicht einmal Doktor Quinn, hier. Und keiner von euch hat den Notruf gewählt oder ist vor mir geflohen. Ihr seid geliefert, Ladies. Mit Haut und Haaren.“


Kelly spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. Das ist gemein, dachte sie. Das darf nicht auch noch passieren. Das ist sowas von fies, das ist nicht ok.


„Du verdammtes Miststück“, hauchte Lauren. „Du himmeltraurig abgefucktes Miststück! Das war Absicht!“


Sigrid lachte freudlos.


„Gehen wir“, sagte sie mit kompromisslos harter Stimme und ging voran, auf den winzigen Parkplatz hinaus.


„Hat sie recht?“, flüsterte Kelly, als sie weit genug weg war.


Lauren zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht.


Kelly wollte, dass sie es wusste. Sie sah echte Angst in Laurens Gesicht. Nicht diese unmittelbare, akute Angst, die sie in den Bergen gesehen hatte, sondern eine allumfassende, langfristige Form. Es war ein Ausdruck, den sie dort nicht sehen wollte. Ich will nach Hause, dachte sie, aber eigentlich meinte sie damit nicht einen Ort. Sie meinte eine Zeit. Ein Gefühl. Aber diese Zeit war vorbei und das Gefühl gestorben.


Lauren riss sich los und eilte Sigrid hinterher, und Kelly blieb an ihr dran, obwohl sie nicht sicher war, dass das eine gute Idee war. Vielleicht sollte man abhauen, dachte sie. Fliehen. Die Polizei rufen und ihnen alles erzählen. Aber trotzdem tat sie nichts davon.


Es standen nur drei Autos auf dem Parkplatz, und Sigrid steuerte zielsicher auf eins zu und schloss es auf.


„Wem gehört das?“, fragte Lauren. „Ein Auto klauen ist ganz sicher keine gute Idee, die kriegen uns sofort!“


„Blödsinn“, motzte Sigrid. „Es ist ja nicht so, dass die Karre hier in Kürze gestohlen gemeldet wird.“


Sie setzte sich hinter das Lenkrad und warf die Tür zu.


„Gehen wir mit?“, flüsterte Kelly.


Lauren zögerte. Vielleicht hat sie uns gerettet, dachte Kelly. Aber vielleicht auch auf eine ganz fatale Weise verarscht und in die Pfanne gehauen. Sie sah an Laurens Gesichtsausdruck, dass sie sich dasselbe fragte und es auch nicht wusste.


Sigrid startete den Motor. Lauren gab sich einen Ruck und nickte. Sie hatte die Nerven nicht, es drauf ankommen zu lassen und Sigrid zu verlieren. Wobei man nicht weiß, ob es nicht eher ein Loswerden wäre, dachte Kelly. Sie öffnete die Tür und setzte sich mit dem Hund hinter Sigrid auf die Rückbank.


Lauren ging um die Motorhaube herum zur Beifahrerseite und setzte sich neben Sigrid.


„Ernsthaft!“, kam sie auf das Thema zurück. „Wessen Auto ist das?“


„Das spielt keine Rolle“, sagte Sigrid, startete den Motor und fuhr rückwärts aus dem Parkplatz.


Lauren langte hinüber und klappte die Sonnenblende herunter. Unter dem Gummiband steckten einige Zettel, und bevor Sigrid es verhindern konnte, rupfte Lauren sie heraus. Kelly schielte nach vorne und erkannte einen Fahrzeugausweis und ein Foto. Ihr Herz blieb stehen. Sie wusste, wem das Auto gehörte, sie hatte es von Anfang an gewusst, weil Sigrid den Schlüssel hatte und es dafür nur eine Erklärung gab, und sie wusste, dass Lauren das auch wusste. Und das Foto zeigte eine Familie. Mehr konnte Kelly nicht erkennen, nur einen Mann, eine Frau und zwei kleine Kinder, und das reichte. Kelly sah weg. Lauren stöhnte auf.


„Du meine Güte, reißt euch zusammen!“, stöhnte Sigrid genervt und fuhr vom Schotterplatz auf die Straße. „Das war ja wohl zu erwarten. Außerdem war das ja nichts Persönliches oder so.“


„Das ist ja wohl nicht zu fassen!“, rief Lauren mit belegter Stimme und wedelte mit dem Foto. „Sag das denen, Miststück! Das es nichts Persönliches war!“


„Gott nein, das wäre herzlos“, sagte Sigrid trocken.


„Das wäre herzlos?!“, rief Lauren fassungslos. „Du bist wirklich ein waschechter Psychopath!“


Sigrid lachte.


„Nein“, sagte sie. „Ich weiß sehr genau, was die Menschen empfinden. Ich bin kein Psychopath.“


„Das beweist nur, dass du nicht dämlich bist!“, konterte Lauren. „Erkennen und analysieren von Emotionen hat nichts mit Empathie zu tun!“


„Hast du uns gerettet, vorhin?“, mischte sich Kelly ein.


„Du hast es erfasst, Baby“, sagte Sigrid.


„Wovor?“, fragte Kelly.


Sigrid zögerte einen Augenblick, offenbar war sie auf diese Frage nicht gefasst gewesen.


Kelly krampfte sich der Magen zusammen, ohne dass sie genau verstand, warum. Sie wusste nur, dass Sigrid nicht zögern sollte. Nicht bei dieser Frage.


„Die kooperierten mit Hoffmann“, sagte Sigrid. „Wie Joe vermutet hatte. Die haben euch verpfiffen und warteten darauf, dass jemand kommt um euch abzuholen.“


„Wenn du das wirklich glaubst, ist das paranoider Wahnsinn!“, sagte Lauren. „Absurd! Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass die nicht einfach nur ihren Job taten! Der Kerl war sogar ein authentisch machtgeiles Arschloch!“


„Darauf werde ich nicht antworten“, sagte Sigrid.


Sie könnte recht haben, dachte Kelly. Wir würden es nicht wissen, wenn sie recht hätte. Man hätte es vermutlich wirklich nicht gemerkt. Wir waren weggesperrt. Wir haben keine Ahnung, mit wem sie sprachen oder wem sie unsere Personalien meldeten.


Sigrid fuhr auf einen Schotterplatz hinter einer Baracke und stellte den Motor ab.


„Ich bin raus“, sagte Lauren, bevor sie etwas sagen konnte.


„Ich traue dir nicht. Ich werde mit der Polizei Kontakt aufnehmen und die Sache klären. Sieh zu, dass du wegkommst.“


„Das werde ich“, sagte Sigrid unbeeindruckt. „Ich bin die mit dem Flugzeug, wie du weißt. Und ich will dich bei Gott nicht zu deinem Glück zwingen. Also bitte, hau ab.“


Lauren zögerte.


„Was, wenn nicht?“, fragte Kelly leise.


„Wenn nicht, dann fliegt ihr mit mir in die Freiheit“, sagte Sigrid. „Ihr wartet hier, in dieser Baracke, die ist leer. Ihr wartet so lange, bis ich euch hole, dann fliegen wir. Es wird einen Moment dauern, da der halbe Polizeiapparat von Wyoming auf dem Flugfeld von Washakie Stellung bezogen hat und ich einen Weg um die herum finden muss. Aber den werde ich finden. Wenn ihr dann noch hier seid, nehme ich euch mit. Wenn nicht, dann nicht. Und werdet den Köter los, den will ich nicht in meinem Flieger haben.“


„Nein“, sagte Kelly. „Niemals. Joe hat gesagt, er hat es verdient, nie wieder im Stich gelassen zu werden.“


„Joe ist ja auch nicht der, der sich um die stinkende Wurst kümmert“, schnauzte Sigrid.


„Du auch nicht“, gab Kelly zurück, selber ein bisschen überrascht über sich selbst.


Sigrid verdrehte die Augen und sagte nichts dazu. Sie öffnete ihre Tür, stieg aus und warf sie wieder zu. Lauren und Kelly stiegen auch aus und sahen ihr hinterher. Der Hund lief ihr ein Stückchen nach, dann merkte er, dass die anderen nicht folgten und blieb unschlüssig stehen.


Sigrid ging einfach, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie verschwand um die Ecke der Baracke und war weg.


Lauren blies laut Luft durch ihre Lippen.


„Scheiße“, seufzte sie.


Ja, dachte Kelly. Scheiße. Was nun.


„Joe sagt, wir sollen ihnen nicht trauen“, sagte Lauren leise.


Ja, dachte Kelly und nickte. Aber Sigrid auch nicht. Das ist das Problem.


„Was tun wir?“, wandte sich Lauren an sie.


Kelly hielt erstaunt inne. Sie war es sich nicht gewohnt, dass jemand wie Lauren ihre Meinung in solchen Sachen hören wollte.


„Bei ihr bleiben, bis wir nicht mehr in Wyoming sind und dann abhauen und das FBI kontaktieren?“, schlug sie mit zitternder Stimme vor.


Lauren nickte nachdenklich.


„Joe wollte nicht mit ihr kooperieren“, sagte sie. „Vor eurer Befreiung. Er wollte sie entweder gleich erschießen oder fortjagen.“


„Sie hat irgendwie Macht über ihn“, sagte Kelly leise. „Die nutzt sie schamlos aus, und das macht ihm Angst. Dann reagiert er so.“


Lauren sah sie überrascht an.


„Du bist clever“, sagte sie anerkennend.


Kelly zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich dermaßen überfordert, dass sie nicht an Laurens Worte glauben konnte. Clever fühlt sich anders an, dachte sie.


„Es ist eine Gabe, auch das zu hören, was die Menschen nicht sagen“, sagte Lauren. „Und ich glaube, dass du die hast. Wollen wir uns diese Baracke mal ansehen und dann entscheiden?“


Kelly nickte. Lauren ging voran, der Hund freute sich, dass sie in Bewegung kamen.


Das hören, was die Menschen nicht sagen, hallten Laurens Worte durch Kellys Gehirn. Sie mochte das Kompliment.


Das hören, was die Menschen nicht sagen. Aber manchmal muss man aufpassen, dass man vor lauter Dingen, die die Menschen nicht sagen, nicht das überhört, was sie sehr wohl sagen, dachte sie. Zum Beispiel, dass der halbe Polizeiapparat von Wyoming auf dem Flugfeld von Washakie hockt. Solche Dinge.


Dinge, die sie eigentlich gar nicht wissen dürften.




198.


„Das ist alles“, sagte Mitch erschöpft. „Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen, mehr weiß ich nicht.“


Es war Morgen, und er lag in seinem Bett im Krankenhaus in Salt Lake City, ihm gegenüber saß die schöne Polizistin und machte sich Notizen. Agent Sutton, erinnerte er sich.


Und die Frau war nicht nur auffallend schön, sie war auch schlau. Sie hörte aktiv zu und stellte gute Fragen, und etwas an ihr machte es einem leicht, zu reden. Und so hatte Mitch geredet. Beginnend bei seinem letzten Treffen mit Hannigan im Flughafen von Chicago wegen dem Anschlag auf seine Mutter. Mitch hatte ihr seine Entführung geschildert, seine Unfähigkeit, sich zu wehren. Die Ketamin-Betäubung, der blanke Horror jenes Helikopterfluges, der ihn fast umgebracht hätte. Sein Zusammentreffen mit Frank Hoffmann in der Bunkeranlage, seine Manipulationsversuche, seine Drohungen, das Heroin. Er hatte ihr von Red Bull erzählt und den Ort beschrieben, wo er ihn getroffen hatte.


Und den erbärmlichen Zustand, in dem er ihn getroffen hatte. Er hatte ihr erzählt, wie Red Bull geflohen war und ihn zurückgelassen hatte, weil er nicht bereit gewesen war, Hoffmanns Drohung bezüglich Gina und Sofia zu missachten. Und er hatte ihr von der Folter erzählt. Von Hoffmanns einfallslosem, aber rückhaltlos brutalen und sehr effektiven Versuch, Kelly über etwas zum Reden zu bringen, das sie gar nicht wusste. Er hatte keine Ahnung, wie oft das geschehen war und wie lange es jeweils gedauert hatte. Seine Erinnerung war fetzenhaft und wirr, und er traute seiner eigenen Einschätzung nicht. Und er hatte ihr ihre Flucht geschildert, die Befreiung durch diesen komischen Kerl und Joe, aber an die ganzen Stunden bis zum Angriff auf die Schutzhütte erinnerte er sich nur lückenhaft.


Mitch hatte nichts zurückgehalten, weil er wusste, dass Agent Sutton alles brauchte, was er ihr geben konnte. Er hatte ihr seine Verletzlichkeit gezeigt, seine Angst und Überforderung, weil er wusste, dass diese Dinge zum Gesamtbild dazugehörten und man sich dafür nicht zu schämen brauchte, aber es fühlte sich nicht so an. Er schämte sich. Er fühlte sich schutzlos und verletzt.


„Das ist eine Menge“, sagte sie ernst und sah von ihren Notizen auf. „Vielen Dank, Mitch. Ich weiß das zu schätzen und weiß, dass es nicht einfach ist. Was Sie hier abliefern ist beeindruckend.“


„Schon ok“, sagte Mitch ausweichend, weil ihm ihre Validierung noch peinlicher war, als wenn sie einfach einen blöden Spruch geklopft hätte. Irgendwie machte sie alles noch realer. „Was ist mit Joe?“, wechselte er das Thema, obwohl er damit auch nicht umgehen konnte. Irgendwann stehst du da und hast kaum noch was, worüber du reden kannst, ohne zu kotzen, dachte er. Das war auch nicht immer so.


„Sie suchen ihn“, sagte sie.


Mitch sah sie überrascht an.


„W-was?“


„Er verschwand“, erklärte sie. „Gestern Abend war er plötzlich weg, bevor sie ihn bergen konnten. Heute Morgen brach ein Suchtrupp der Bergrettung zu Fuß auf, vom Tal her, um ihn zu finden. Es ist möglich, dass er irgendwo hingekrochen ist, wo man ihn aus der Luft nicht sehen kann.


Instinktiv. Der Notarzt meinte, das kommt bei Schwerverletzten manchmal vor, dass die instinktiv Schutz suchen.


Aber weit kann er nicht sein, sie werden ihn bestimmt jederzeit finden.“


Mitch starrte die Frau an und wusste nicht, was er denken sollte.


„Er… ist nicht… tot“, flüsterte er.


Sie zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern, verzog das Gesicht und sagte lieber nichts.


Ich weiß, dachte Mitch. Er könnte den Absturz überlebt haben und dann im Laufe der Nacht gestorben sein. An Erschöpfung, Unterkühlung, Blutverlust und schweren Verletzungen. Es wird mit jeder Stunde unwahrscheinlicher, dass er das überlebt.


„Sie werden ihn finden“, sagte Sutton leise, aber zuversichtlich. „Agent Sixkiller ist vor Ort und macht denen eine ganze Menge Druck.“


„Nicht alles wird unter Druck besser“, sagte Mitch leise und rieb sich das Gesicht, aber dabei traf er nur Stellen, die weh taten, und er schreckte zurück. Er war froh, dass ihm niemand einen Spiegel gezeigt hatte. Er wollte nicht wissen, wie ein Gesicht von außen aussah, das sich von innen so anfühlte.


„Das stimmt“, gab sie zu. „Aber es ist ein gutes Team, dort oben. Die Bergrettung, die SWAT, die Einsatzleitung…


Das sind alles gute, erfahrene Leute, und sie alle wollen Hoffmann festsetzen und Joe helfen. Mehr, als dort oben versammelt ist, kann Joe von niemandem bekommen.“


Mitch nickte. Er glaubte ihr. Aber er zweifelte daran, dass es reichen würde.


„Wie geht es Red Bull?“, fragte er leise.


„Er schläft noch“, sagte Sutton. „Die haben ihn nach seiner OP gestern im künstlichen Komma gelassen, damit er weniger Sauerstoff verbraucht und um ihn… irgendwie runter zu kühlen oder so, bis die Antibiotika anschlagen. So genau verstehe ich das auch nicht, aber das Fieber scheint echt bedrohlich zu sein. Sie wollten ihn heute im Laufe des Tages aufwecken. Da fällt mir ein, wissen Sie vielleicht, wie der Kerl wirklich heißt? Niemand weiß, wie der heißt.“


„Evans“, sagte Mitch. „Leutnant Colonel Evans.“


„Soweit sind wir auch schon, aber der Vorname?“


Mitch dachte nach. Ihm fiel tatsächlich nichts dazu ein. Das kann doch nicht wahr sein, dachte er. Du musst doch wissen, wie der Kerl heißt! Nach all den Jahren, verdammt nochmal! Aber er wusste es nicht.


„Ich habe… keine Ahnung“, gab er zu. „Würde mich nicht wundern, wenn das nicht einmal Joe weiß, ehrlich gesagt.“


„Naja, wundern würde mich das auch nicht“, sagte sie schmunzelnd und notierte sich etwas. „Das Marine Corps wird es wissen. Wir werden ihn in dasselbe Zimmer wie Sie verlegen, sobald er wach ist. Ist einfacher für den Zeugenschutz. Auch mit Ben, sobald wie möglich.“


„Wie geht es ihm?“, fragte Mitch. „Ist er wach?“


„Nein“, sagte sie. „Die zweite OP hat die halbe Nacht gedauert, und sie wecken ihn noch nicht auf. Das scheint alles ziemlich heikel zu sein, und sie wollen noch warten, bis irgendwelche Schwellungen zurückgegangen sind und die Blutungen aufgehört haben.“


„Wird er wieder?“, fragte Mitch mit belegter Stimme.


„Weiß man noch nicht“, sagte Sutton leise. „Seine Überlebenschancen stehen inzwischen gut, aber niemand weiß, ob er bleibende Schäden davontragen wird und wenn ja, welche. Das wird Geduld brauchen.“


„Sowas kann lange dauern“, gab Mitch ihr recht. „Monate oder sogar Jahre.“


„Hoffen wir mal, dass er nicht einen ganz so langen Weg vor sich hat und schnell wieder auf die Beine kommt“, sagte sie. „Wenigstens sind Ray und Paige wieder bei ihrer Familie.“


„Das habe ich gehört“, sagte Mitch. „Ist sie ok?“


„Soweit, ja“, sagte Sutton. „Körperlich. Und wie fühlen Sie sich, Mitch?“


Mitch schreckte vor der Frage zurück. Er hatte ihr in der letzten Stunde viel zu viel von sich preisgegeben und konnte nicht mehr.


„Schon ok“, sagte er ausweichend. „Geht schon.“


Agent Sutton sah ihn an und verstand. Mitch hasste sie dafür, aber er hasste sie nicht wirklich. Man kann ihr nicht vorwerfen, dass sie schlau ist und Dinge merkt, dachte er.


Das wäre nicht fair. Es ist nicht ihr Problem, wenn man damit ein Problem hat. Aber trotzdem konnte er der Versuchung nicht widerstehen, einen kleinen Teil dieses viel zu großen Machtgefälles wieder auszugleichen.


„Passen Sie auf, dass Shane seinen Job nicht verliert“, sagte er leise. „Das hat er nicht verdient, und das bisschen gratis Sex ist es nicht wert.“


Sein Plan ging auf. Die Frau starrte ihn so überrascht an, dass es ihm sofort schon wieder leid tat.


„Man merkt‘s“, doppelte er trotzdem nach. „Und das wird innerhalb von Befehlshierarchien nicht gern gesehen. Ich weiß, wovon ich spreche.“


„W-woher…“, begann sie, brach aber wieder ab. „Ich habe ihm widersprochen“, sagte sie leise. „Das Fehlen von Formalität.“


„Sie sind gut“, sagte Mitch und lächelte ein bisschen, soweit seine geplatzten Lippen das zuließen. „Und Sie kennen sich offenbar mit nonverbaler Kommunikation aus.“


„Sie offenbar auch“, sagte sie, noch immer beunruhigt durch die Tatsache, dass er sie trotz seines halb bewusstlosen Zustandes so präzise durchschaut hatte. „Wenigstens hoffe ich, dass Sie gut sind. Denn die einzige andere Erklärung wäre, dass ich fahrlässig dämlich bin.“


„Ich bin gut“, schmunzelte Mitch. „Keine Angst. Spätestens wenn man einen Navy-Kreuzer kommandiert, muss man Menschen lesen können, und Sex erkennt man ausgesprochen gut. Aber passen Sie auf. Man merkt es wirklich.“


Sie wurde tatsächlich rot. Nur ein kleines bisschen, aber er sah es, und sie merkte, dass er es sah und hasste es. Augenblicklich war das Machtverhältnis gekippt, und schon tat es Mitch leid, dass er das getan hatte. Entschuldige dich, dachte er. Sei kein Aas.


„Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, mit meinen Fragen“, kam Sutton ihm zuvor. „Es tut mir leid.“


Mitch sah sie überrascht an. Alle Achtung, dachte er. Mit einem Zug schachmatt, aus der totalen Defensive. Einfach so.


„Scheiße, Lady, Sie sind gut“, sagte er anerkennend. „Mir tut es leid. Das war daneben.“


Sie lächelte.


„Danke“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. Sie hatte ihre Fassung wieder, souverän und selbstbewusst. Einfach so.


Sie ist bemerkenswert, dachte Mitch. Sie hat enorm Potential, in diesem Job. Und überhaupt.


„Und wie geht das jetzt weiter?“, fragte Mitch und nahm seine Finger wieder aus ihren Privatangelegenheiten.


Sie seufzte.


„Es sieht so aus“, begann sie. „Die Staatsanwaltschaft wird eine Anzeige gegen Sie prüfen, Mitch. Gegen Sie und Joe, möglicherweise sogar auch Ray und Ben Tack. Wegen mehrfacher vorsätzlicher Tötung. Sie können Notwehr geltend machen, und mit etwas Glück wird das eine Formsache. Wenn auch eine spektakuläre, zugegebenermaßen, denn Notwehr sieht hierzulande selten so aus. Immerhin wird tonnenweise forensisches Beweismaterial vorliegen, und es ist zu erwarten, dass die Zeugenaussagen mit dem übereinstimmen werden.“


„Ich brauche einen Anwalt“, sagte Mitch.


„Ja“, bestätigte sie. „Das würde ich Ihnen dringend raten.


Die Navy hat sich gemeldet, die stellen Ihnen einen. Die wollen Sie dringend sprechen, aber ich habe Sie noch abgeschirmt.“


„Danke“, sagte Mitch. „Ich bin jetzt erreichbar. Das sind nicht Leute, die verschwinden, wenn man sie ignoriert. Und immerhin bin ich wohl irgendwie desertiert, vermute ich.“


„Ursprünglich, ja“, gab sie ihm recht. „Unerlaubtes Fernbleiben vom Aktivdienst, hieß das, glaube ich. Aber die ließen mit sich reden und haben wegen unserer Vermisstmeldung keine Anzeige gegen Sie erhoben.“


„Danke“, sagte Mitch. „Das ist doch schon mal was.“


Sie blätterte in ihren Notizen.


„Wegen Ihrer Mutter wurden Sie informiert?“, fragte sie und tippte mit dem Finger auf eine Notiz.


„Ja“, sagte Mitch. „Keine Veränderung.“


Sie nickte.


„Tut mir leid“, sagte sie leise. „Dann ist da noch jemand, der sie sprechen möchte.“


Mitch hielt die Luft an. Er wusste ganz genau, von wem sie sprach.


„Sie fragt dauernd nach Ihnen, darf sie Sie besuchen?“, fragte Sutton.


Mitch nickte. Plötzlich traute er seiner Stimme nicht mehr.


Gina Perrone, dachte er. Nicht als pubertären Tagtraum, sondern in Fleisch und Blut. In echt. Ohne romantisierende Phantasie, ohne Weichzeichner, ohne Kontrolle, ohne Schutz. Die Echte.


Er wollte sie, unbedingt und dringend, aber gleichzeitig krampfte eine furchtbare Angst seinen Magen zusammen. Nur die Menschen, die man liebt, haben diese Macht, dachte er. Weil nur die den direkten Zugang zum Herzen haben.


Melinda Sutton klappte ihr Notizbuch zu und stand auf.


„Ich sage ihr Bescheid“, sagte sie und lächelte. „Sie ist hier.“


Mitch wollte wissen, wie es ihr ging, ob sie ihn hasste, ob sie ihn für alles verantwortlich machte und er sich auf einen Angriff wappnen sollte, aber er sagte nichts. Er konnte nicht. Er nickte nur, und sie ging.


Mitch lag auf dem Rücken und starrte zur Decke hinauf.


Das ist er, dachte er. Der Moment. Das Wiedersehen mit Gina Perrone. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Er hatte sich eigentlich gar nichts vorgestellt, nichts Reales, auf jeden Fall, aber das hier nun wirklich nicht. Man sollte nicht hilflos vor ihr rumliegen wie ein T-Rex auf dem Rücken, dachte er, das ist sicher keine Art und Weise, und er wollte aufstehen, aber er wusste, dass das keine gute Idee war. Er hatte gebrochene Rippen, und erst vor Stunden hatte ein Chirurg ein daumendickes Loch in seinem Oberschenkel versorgt, und trotz der Schmerzmittel quittierte sein Bein jede Regung mit einem pulsierenden Schmerz. Außerdem steckten in beiden Handrücken Infusionen, die den Blutverlust ausgleichen sollten, und er hatte Angst, damit irgendwo hängen zu bleiben. Bleib einfach liegen, dachte er, stell dich nicht so an, immerhin bist du verletzt, da ist Rumliegen ok, da fiel ihm ein, dass er das Bett verstellen konnte.


Er fand das Gerät und stellte das Kopfteil steiler, damit er den Raum sehen konnte. Sein Kreislauf reagierte darauf, oder vielleicht auch auf die Aufregung, aber auf jeden Fall wurde ihm ein bisschen schwindlig. Mitch angelte die Sauerstoffmaske zu sich heran und hielt sie sich vor das Gesicht. Reichlich, hatte der Arzt gesagt. Sauerstoff atmen.


Wegen der Rauchvergiftung. Die darf man nicht vergessen, dachte er und atmete tief ein. Neben Dingen wie Durchschüssen im Oberschenkel und Gina Perrone gibt es auch noch die Gefahr eines Lungenschadens.


Da klopfte es leise an der Tür, und Mitchs Herz blieb stehen. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und er sah sie. Gina Perrone. Sie schielte vorsichtig in den Raum hinein, sah, dass er allein war und trat ein.


Mitch starrte sie an. Sie starrte zurück.


„Dio mio“, hauchte sie und schloss die Tür. „Oh, dio mio.“


Sie kam näher, blieb aber doch wieder stehen, ausgebremst durch das Bild, das Mitch abgab. „Dio mio“, flüsterte sie mit zitternder Stimme und presste sich eine Hand vor den Mund. „Dio mio, dio mio…“


Mitch brachte keinen Ton über die Lippen. Er spürte seine Hände nicht mehr, sein Gesicht war taub, in seinen Ohren rauschte sein Puls. Er sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, wie ihre Schultern zu beben begannen, und alles, was er tun konnte, war, ihr seine Hand entgegenzustrecken, aber es reichte.


Gina wankte zu ihm, nahm seine Hand und sank auf den Stuhl, den Agent Sutton an seinem Bett zurückgelassen hatte. Ein Schluchzen quetschte sich an ihrer Hand vorbei, Mitch sah Tränen über ihre Wangen fließen, er sah, dass sie ihn nicht angreifen würde, niemals, und er streckte ihr seine zweite Hand auch noch hin. Nicht weinen, dachte er, nicht weinen, alles ist gut, aber er konnte nichts sagen, seine Augen füllten sich auch mit Tränen und seine Kehle machte dicht, aber Gina verstand die Geste und sank vornüber an seinen Hals. Mitch legte beide Arme um sie, hielt sie fest und konnte es nicht fassen. Er steckte sein Gesicht in ihre Haare, und eine Flutwelle an Emotionen fegte ihn von den Füssen. Unsägliche Angst. Grenzenlose Erleichterung. Hoffnung. Wut. Liebe. Alles gleichzeitig, und von allem zu viel. Mitch hielt die Liebe seines Lebens mit zitternden Armen fest und weinte seine Überforderung in ihre schwarzen Locken. Er wollte sie nie wieder loslassen.


„Dio mio, es tut mir so leid“, schluchzte sie leise. „Es tut mir so leid, so leid…“


„Gina, nein!“, nuschelte Mitch erschrocken und schob sie ein bisschen von sich, um sie ansehen zu können. Er sah in ihr verweintes Gesicht und wischte mit dem Daumen eine Träne von ihrer Wange. „Nein, Gina, nein“, sagte er mit zitternder Stimme. „Was sollte dir denn leid tun?“


„Ich war so…“ Sie suchte das richtige Wort. „Wie sagt man… So dämlich“, schluchzte sie. „Wie blöd kann man sein? Es tut mir so leid, dass die wegen mir…“


Ihre Stimme erstickte.


„Oh, Baby, nein!“, flüsterte Mitch gerührt und drückte sie an sich. Damit hatte er nicht gerechnet. „Baby, nein, du hast doch nichts falsch gemacht! Du doch nicht!“


„Das FBI sagt, die haben mich benutzt“, nuschelte sie in seinen Hals. „Mich und Sofia. Um… Um dich… Damit du…“


„Damit ich kooperiere und nicht abhaue“, gab Mitch zu.


„Ja, das haben sie. Und das macht die zu Verbrechern, Gina. Mit dir hat das nichts zu tun. Gar nichts. Du hast alles richtig gemacht.“


„Sieh dich an“, schluchzte sie und zog die Nase hoch. „Dio mio, sieh dich an…!“


Sie fuhr mit zitternden Fingern sanft über sein Gesicht, und Mitch schloss einen Moment die Augen. Ihre sanfte Berührung in seinem geschundenen und zerschlagenen Gesicht tat dermaßen gut, dass ihm wieder Tränen in die Augen stiegen. Sie merkte es und streichelte zärtlich über seine Wange. Mitch verschlug es den Atem.


„Sieh dich nur an…“, flüsterte sie. „Was haben die nur mit dir gemacht?“


„Ich bin ok“, zwang er sich zu antworten. „Gina, ich bin ok.


Ich bin ok. Ehrlich. Mach dir bitte keine Sorgen.“


„Die haben auf dich geschossen“, flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Da war so viel Blut…“


Mitch nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


„Die haben auf mein Bein geschossen, weil sie wussten, dass ich dann die Nerven verliere“, sagte er mit belegter Stimme. „Da habe ich eine… eine alte Schussverletzung aus dem Irak, die… Das wussten die.“


„Dio mio…“ schluchzte sie leise. „Dio mio… Und… Und der zweite Schuss? Ich dachte… Ich dachte…“ Sie brach ab, erstickt unter ihrem Schluchzen. Sie begann zu zittern und presste sich wieder eine Hand auf den Mund.


Sie dachte, dass Joe mich erschossen hat, realisierte Mitch erschüttert. Diese Finte war für Hoffmann und seine Schützen gedacht gewesen. Mit keinem Gedanken hatte er daran gedacht, dass es Gina das Herz brechen würde. Was es für sie bedeuten würde, diese Szene mit anzusehen.


„Es tut mir so leid“, flüsterte er leise und zog sie wieder an sich. „Ich wollte doch nur, dass ihr ok seid“, nuschelte er in ihre Haare. „Du und Sofia. Dass die euch gehen lassen. Es tut mir so leid, dass du das sehen musstest. Das wollte ich nicht. Das alles. Das wollte ich nie.“


Gina zog die Nase hoch, wischte sich das Gesicht ab und sah ihn an.


„Das war… fake“, nuschelte sie.


„Ja“, sagte Mitch. „Eine geklaute Blutkonserve. Und mein Freund Joe ist ein richtig verdammt guter Schütze. Die hätten mich sonst wirklich erschossen.“


„Die sagen, dass du und dein Freund, dass… dass ihr euch gegen mich und Sofia… austauschen wolltet.“


„Ja“, sagte Mitch leise. „Ich hätte alles für euch gegeben.“


Gina starrte ihn mit verweintem Gesicht und geröteten Augen an.


„Aber er… Er kennt mich doch gar nicht“, flüsterte sie.


„Aber er kennt mich“, sagte Mitch leise. „Für ihn reicht das.“


„Ist er… Er ist den Berg… hinuntergefallen“, flüsterte Gina. „Ist er… ok?“


Mitch zögerte. Es tut mir so leid, Gina, mein Herz, dachte er. Es ist nicht fair, wenn jemand dein Leben mit seinem bezahlt und dir damit jede Leichtigkeit und Unschuld raubt.


Einfach so, ohne zu fragen. Solche Dinge sollten nicht geschehen.


„Sie haben ihn noch nicht gefunden“, sagte er leise.


Gina brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Sie rieb sich das Gesicht, sah sich im Zimmer um, aber Mitch wusste, dass sie es nicht wirklich sah.


„Haben sie dir erklärt, was das alles sollte?“, fragte er leise. Gina nickte.


„Die haben gesagt, dass du… dass du erpresst wurdest, wegen etwas, in das dein Freund hineingeraten ist“, sagte sie.


„Und dass du an allem nichts dafür kannst.“


„Er auch nicht“, sagte Mitch leise. „Wir hatten alle keine Wahl.“


„Die sagen, dass… dass es besser ist, wenn ich nicht zu viel darüber weiß“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Dass es sicherer ist für mich und Sofia.“


„Sie haben recht“, sagte Mitch. „Es geht um Dinge, die im Krieg vorgefallen sind, da geraten mächtige Leute unter sehr viel Druck. Wenn du willst, erkläre ich dir alles später.


Wenn es vorbei ist.“


Sie nickte und rieb sich noch einmal mit beiden Händen das Gesicht.


Sie glaubt tatsächlich an eine Zukunft, dachte Mitch, und ihm wurde warm ums Herz. An eine kommende Zeit, in der man Dinge erzählen kann. An ein gemeinsames Später.


„Darf ich Sofia holen?“, fragte Gina und gab sich Mühe, ihre Stimme normal klingen zu lassen. „Sie fragt ständig nach dir, aber ich wollte dich zuerst alleine sehen.“


„Sie… fragt nach mir?“, fragte Mitch erstaunt. „Warum?“


„Mitch, sie hat dich gesehen!“, sagte Gina leise mit nun doch wieder brüchiger Stimme. „Sie hat alles gesehen. Die Schüsse. Das Blut. Und sie hat dich erkannt. Sie hat Angst um dich. Sie will wissen, wie es dir geht.“


„Oh“, sagte Mitch überrumpelt. Er hatte an Sofia immer nur als das Kind gedacht. Das Kind, um dessen Sicherheit man sich sorgte. Das Kind, die logistische Herausforderung, der taktische Alptraum. Nie hatte er an sie gedacht als eine Person, ein Individuum, das Dinge dachte und Gefühle empfand. Er fühlte sich schäbig, dafür. Halte dich fern von Kindern, Mitch Briganti, dachte er einmal mehr mit einem altbekannten Stich im Herzen. Das ist nicht dein Ding.


„Darf sie dich sehen?“, fragte Gina.


„Klar“, sagte Mitch und räusperte sich. „Muss ich… Muss ich etwas… tun oder so?“


Gina lächelte ein kleines bisschen.


„Keine Angst, Großer“, sagte sie leise. „Sie ist vier. Ich kann dich vor ihr beschützen.“


Mitch fühlte sich ertappt. Er schämte sich dafür, dass ihn ein vierjähriges Kind dermaßen überforderte.


Gina lächelte noch einmal, dann stand sie auf und ging.


Keine Minute später ging die Tür wieder auf, und sie kam zurück. Sie trug Sofia auf ihrer Hüfte. Das Kind schmiegte sich eng an ihren Hals und schielte schüchtern zu Mitch hinüber. Jemand hatte ihr ein Plüschtier gegeben, ein Hase oder so, und den setzte sie als zusätzliche Deckung für ihr Gesicht ein. Mitch erinnerte sich daran, dass ihm ihr taktisch-strategisches Talent schon in der Küche ihrer Herberge in Italien aufgefallen war. Er fragte sich, ob kleine Kinder das alle hatten. Instinktiv. Er hatte keine Ahnung.


„Sag hallo“, forderte ihn Gina auf und setzte sich mit Sofia wieder zu ihm.


„Ciao, Sofia“, sagte Mitch mit belegter Stimme. „Come stai?“


„Hey, du hast nicht alles vergessen!“, schmunzelte Gina.


Sofia quetschte sich als Antwort enger an ihre Mutter und hinter ihren Hasen, ließ aber Mitch nicht aus den Augen.


Gina begann, ihr alles zu erklären. Sie sprach leise, und Mitch verstand das meiste nicht, aber er verstand, was sie tat. Sie erklärte Sofia die Infusionen. Die Sauerstoffmaske.


Die Vitalparameter auf dem Monitor, die Kabel des EKGs.


Sofia sagte nichts, aber sie folgte den Erklärungen ihrer Mutter genau. Mitch beobachtete sie fasziniert. Ihre Augen waren ängstlich, aber auch neugierig und wach, und ihre Deckung mit der Mutter auf der einen und dem Plüschhasen auf der anderen Seite schien offensichtlich zu funktionieren. Er fragte sich, ob er das auch mal gekonnt hatte. Sich selbst so gezielt und effizient Sicherheit verschaffen. Vielleicht können das nur normale Kinder, dachte er. Kinder wie Franky und ich bekommen dazu vielleicht einfach keine Chance. Für Kinder wie Franky und mich sind sowohl Mütter wie auch Plüschhasen machtlos. Da reichen nur Kriege und Drogen. Mitch sah Sofias Geborgenheit, und sie berührte ihn tief in seinem Herzen. Dieses Kind wurde entführt, dachte er. Dieses Kind sah die Angst und die Überforderung seiner Mutter. Es sah Waffen. Gewalt. Schüsse.


Blut. Es hörte Schreie. Dieses Kind hat Dinge erlebt, die es unmöglich einordnen kann. Und dennoch ist sie ok, dachte Mitch fasziniert. Sie ist ok.


„Sie ist ok“, sagte er leise, weil er es fast nicht glauben konnte.


„Ja“, sagte Gina ebenso leise. „Wir sind beide ok, Mitch.


Uns ist nichts passiert.“


Erst jetzt, als Gina diese Worte aussprach, drang die Erkenntnis wirklich zu ihm durch. Sie sind ok, dachte Mitch und spürte Tränen in seine Augen steigen. Sie sind wirklich ok. Und nicht nur das, dachte er. Nicht nur sie sind ok. Wir sind ok. Gina und ich. Und Sofia. Wir sind ok. Sie hassen mich nicht. Sie geben mir keine Schuld. Wir sind tatsächlich ok. Mitch konnte sein Glück nicht fassen. Er biss die Zähne zusammen, weil er auf keinen Fall weinen wollte. Er konnte nicht wirklich nachvollziehen, warum das Kind mit der Situation klar kam, und er wollte es auf keinen Fall versauen.


Gina verstand. Sie berührte seine Hand.


„Hast du einen Verband, am Bein?“, fragte sie.


Mitch nickte. Und eine Wunddrainage, dachte er, aber er traute seiner Stimme nicht.


„Darf sie den Verband sehen?“, fragte Gina. „Es hilft ihr, wenn sie die Dinge sehen kann“, fügte sie hinzu, weil sie sah, dass er nicht verstand. „Kinder können eine ganze Menge verkraften. Aber sie brauchen die Möglichkeit, sich damit auseinanderzusetzen.“


Mitch nickte und schlug die Bettdecke zur Seite, damit sie sein Bein sehen konnten. Was auch immer sie braucht, dachte er. Sie soll ok sein.


Gina zeigte Sofia den Verband und erklärte ihr, was man sah. Mitch beobachtete das Kind. Eine Möglichkeit haben, sich damit auseinander zu setzen, dachte er. Damit man als Kind Dinge verkraften kann. Er fragte sich, ob er diese Möglichkeit gehabt hätte. Er wusste es nicht. Er wusste nicht, ob man diese Möglichkeit auch hatte, wenn man vermöbelt wurde.


„Glaubst du, ich hab‘s verbockt?“, fragte er leise. „Das ok sein?“


Gina sah ihn etwas irritiert an.


„Als Kind“, sagte er leise.


„Oh“, sagte sie und verstand. „Ich… Ich denke nicht“, sagte sie nachdenklich. „Ich denke, ein Kind macht instinktiv das beste aus seiner Lage. Du hast nichts verbockt, Mitch. Du hättest Hilfe gebraucht. Von außerhalb. Und die gab es nicht.“


Nein, dachte Mitch. Die gab es wirklich nicht. Die haben alle weggeschaut. Ken und Dorothy. Die Nachbarn. Die Schule. Alle. Weil sie keine Ahnung hatten, was sie tun sollten, und weil sie es nicht wahrhaben wollten.


„Wie geht es deinem Bruder?“, fragte Gina leise. „Hat er sich von seiner Überdosis erholt?“


Mitch spürte einen Stich in der Brust, der so real war, dass er zuerst durchatmen musste, bevor er antworten konnte.


„Er ist gestorben“, sagte er leise.


„Oh Gott, nein“, seufzte Gina und sah ihn mit echtem Mitgefühl an. „Das tut mir so leid.“


Sag‘s ihr, dachte Mitch. Sag ihr, dass du es getan hast. Du hast ihn getötet.


„Meine Mutter stirbt auch“, sagte er stattdessen. „Mein Vater hat ihr in den Kopf geschossen. Sie hängt an den Maschinen, drüben in Wisconsin, und sie wird nicht mehr aufwachen.“


Gina starrte ihn an und hielt sich entsetzt eine Hand vor den Mund.


„Meine Güte, Mitch, das… Das ist ja grauenhaft“, flüsterte sie und nahm seine Hand. „Das ist ja furchtbar! Hat die Polizei ihn gefasst?“


Mitch schüttelte den Kopf.


„Noch nicht“, sagte er leise. Weiß der Teufel, wie das möglich sein soll, dachte er. Ein alter, unbeherrschter Hitzkopf auf der Flucht. Das kann doch wohl nicht so schwierig sein!


„Ich habe hier nichts mehr“, sagte er leise. „Keine Familie.


Kein Zuhause. Und meinen Job… Den packe ich nicht mehr. Es ist vorbei.“


Mitch hatte diesen Gedanken vorher noch nie gedacht, aber jetzt, als er diese Worte aussprach, wusste er, dass sie wahr waren. Er konnte nicht mehr zurück. Seine heftige Dekompensation auf Hoffmanns Folter hatte diese Laufbahn beendet. Und dieser Schuss, der zum zweiten mal an beinahe derselben Stelle ein Loch durch seinen Oberschenkel gerissen und ihn mit rettungsloser Brutalität zurück in die staubigen Straßen von Fallujah geschmettert hatte, hatte dieses Ende besiegelt. Mitch wusste, dass er nicht mehr zurück konnte, wenn er noch eine magere Hoffnung auf eine menschenwürdige Zukunft behalten wollte. Er hatte es eigentlich von Anfang an gewusst.


„Was hast du vor?“, fragte Gina.


„Ich… Ich habe keine Ahnung“, sagte er. „Ich weiß es nicht. Aber ich muss anders von hier weg, als ich hier hergekommen bin. Ich will… endlich leben.“


„Komm zu uns, und finde es heraus“, sagte sie leise. „Das ist ein ernsthaftes Angebot, Mitch. Komm beiseite und betrachte dein Leben von außen, bis du wieder klar siehst. Wir haben immer einen Platz für dich.“


Mitch sah sie an und wusste nicht, wie er darauf antworten sollte.


„Wir beide sind noch nicht fertig“, sagte sie leise. „Ich will nicht, dass das alles war.“


„Ich auch nicht“, flüsterte er. Ich liebe dich, dachte er, aber er hatte genug Verstand, das nicht zu sagen.


Sofia lehnte sich vor und berührte mit einem federleichten Fingerchen den Verband an seinem Bein.


„Fa male?“, fragte sie schüchtern.


„Un poco“, sagte Mitch.


Sofia zog ihre Hand weg und verschanzte sich wieder hinter ihrem Hasen. Du hast sie verscheucht, dachte Mitch, du machst ihr Angst, und er verstand nicht, was er falsch machte, er hatte nur auf ihre Frage geantwortet, aber da sah er, dass sie lächelte. Aus der sicheren Zone zwischen Mutter und Plüschtier hervor. Mitch wurde augenblicklich warm ums Herz, was ihn aber nicht weniger überforderte, als alles andere.


„Sie mag dich“, schmunzelte Gina. „Du behandelst sie nicht wie eine Idiotin. Das merken Kinder.“


Was sagt man dazu, dachte Mitch.


Es klopfte an der Tür, und Agent Sutton streckte den Kopf herein. Sie hatte einen Laptop dabei.


„Störe ich?“, fragte sie.


„Nein, nur zu“, sagte Mitch. „Was gibt‘s?“


„Der…“ Sie zögerte, schielte auf einen Notizzettel und zog die Brauen kraus. „Fleet Master Chief Petty Officer“, las sie ab. „Wer auch immer das ist, er will Sie sprechen.“


„U-ha, das ist der Stiefellecker des Flottenkommandos“, sagte Mitch. „Den sollte ich nicht ignorieren.“


„Ich blicke da nicht durch“, sagte Sutton. „Ist das Ihr Vorgesetzter?“


„Nicht direkt“, sagte Mitch. „Das ist der Stiefellecker meines Vorgesetzten. Und darum eigentlich wichtiger.“


„Ich will Sie abschirmen, damit Sie sich erholen können“, sagte Sutton. „Aber da blicke ich unmöglich durch.“


„Schon ok“, schmunzelte Mitch. „Da blickt niemand durch.“


„Und Sie sind ein… was noch mal?“, fragte Sutton.


„Ein Master Chief Petty Officer“, sagte Mitch. „In der Funktion eines Command Master Chiefs. Also ein CMCPO.


Der Kerl, der mich sprechen will, ist ein FMCPO. Ein Fleet Master Chief.“


„Klingt nach… weniger“, sagte Sutton irritiert.


„Ja“, gab Mitch zu. „Ist es irgendwie auch, unter uns gesagt. Aber er ist weniger von mehr.“


Sie sah ihn irritiert an.


„Der Unterhund des Flottenkommandos ist mehr als der kommandierende Offizier eines winzigen Kreuzers“, erklärte Mitch. „Aber letztendlich sind wir beide Senior Enlisted Advisor, SEA, auf Soldstufe E-9. Ich mit der Zusatzausbildung zum Einheiten führen, er zum… Stiefel lecken. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber.“


Sie schüttelte den Kopf. Mitch konnte nicht verleugnen, dass er es immer wieder genoss, Zivilisten mit den irrsinnig komplexen Diensträngen der Streitmächte zu irritieren.


Macht ist selbst in ihrem peinlichsten Ausmaß eine verdammt perfide Schlampe, dachte er. Wahrlich bedenklich.


„Er will einen Video-Chat“, kam Sutton auf das eigentliche Thema zurück und hob ihren Laptop. „Ja oder nein?“


„Meinetwegen“, sagte Mitch.


„Dürfen wir auf den Spielplatz?“, fragte Gina.


„Sicher, aber sagen Sie dem Zeugenschutz Bescheid“, sagte Sutton.


„Andiamo al parco giochi, tesoro“, wandte sich Gina an das Kind, küsste ihren Hinterkopf und rubbelte ihre Oberarme, um sie zu animieren. „Vieni!“


Sie stellte das Mädchen auf den Boden, fasste es bei der Hand und stand auf.


„A dopo“, wandte sie sich an Mitch und zwinkerte ihm zu.


„Kommst du wieder?“, fragte Mitch. „Ich meine, reist ihr ab oder so? Kommst du noch einmal, vorher?“


Er merkte, wie verzweifelt er klang und riss sich zusammen.


„Natürlich kommen wir wieder, wenn wir dürfen“, sagte sie und lächelte. „Wir haben noch keinen Reisetermin. Das FBI braucht uns offenbar noch.“


„Ok, gut“, sagte Mitch. „Ihr könnt… gern hier rumhängen.


Bei mir. Sofia kann hier auch… spielen oder so. Das stört mich nicht.“


Reiß dich zusammen, rief er sich noch einmal zur Ordnung.


Du hast sie gehört. Sie kommt wieder. Sie verschwindet nicht einfach so. Himmel Herrgott nochmal.


„Dann werden wir das tun“, sagte Gina und zwinkerte ihm zu. „Ci vediamo dopo, Mitch. Viel Spaß mit dem Flottenlecker.“


Sie ging. Mitch sah ihr hinterher. Flottenlecker, dachte er und grinste, soweit seine schorfigen Lippen das zuließen.


Den Stiefellecker des Flottenkommandos als Flottenlecker zu bezeichnen war nur logisch und äußerst verlockend, aber unheimlich riskant. Er fragte sich, ob Gina zu fremdsprachig war, um das zu realisieren.


Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie war weg. Mitch seufzte, riss seinen Blick los und sah Agent Sutton, die er tatsächlich einen Moment lang vergessen hatte.


Sie sah ihn an, zog die Brauen hoch und grinste. Verdammt, dachte Mitch.


„Schnauze!“, knurrte er leise und zeigte mit dem Finger auf sie. „Kein Wort.“


„Würde mir nie einfallen“, sagte sie knochentrocken. „Können wir?“


„Wir können“, sagte Mitch.


Sie installierte ihren Laptop. Mitch sah ihr zu.


„Sie ist… super“, sagte Sutton leise, ohne ihn anzusehen.


„Unter uns gesagt, ich bin froh, dass ihr sie dort oben rausgeholt habt.“


Ich auch, dachte Mitch. Aber sagen konnte er es nicht. Er konnte Joe nicht unter die Räder werfen.


Sutton schob das Tischchen mit dem Laptop über sein Bett.


„Ok, es ist alles vorbereitet“, sagte sie. „Hier klicken Sie, um den… den wie auch immer anzurufen. Den Flottenlecker. Er erwartet Sie. Alles klar?“


„Alles klar, danke“, sagte Mitch.


Sie nickte und ließ ihn allein.


Dann wollen wir mal, dachte Mitch. Das Ende einer langen und zugegebenermaßen ganz bemerkenswerten Karriere.


Wobei, dachte er, vielleicht kündigt man besser nicht gleich bevor man Rechtsunterstützung anfordert. Vielleicht besser danach, dachte er.


Mitch klickte auf den Knopf. Das Bild sprang zum Leben, und er sah sich selbst. Mitch erstarrte. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Die Blutergüsse und Schürfwunden hoben sich mit brutaler Klarheit von seiner bleichen Haut ab. Seine geplatzte Lippe war geklebt, und an seiner Braue sah er mehrere Stiche. Er wollte das nicht sehen. Er hatte das nie sehen wollen. Es überforderte ihn auf eine Art und Weise, die ihn verunsicherte. Da wechselte das Bild. Sein Gesicht schrumpfte zu einem kleinen Viereck in der oberen linken Ecke zusammen, aus dem Bildschirm sah ihn ein Mann in seinem Alter an. Er trug eine tarnfarbene Arbeitsuniform, und Mitchs Blick scannte reflexartig Kragen und Brust nach Hinweisen auf seinen Dienstrang ab. Er erkannte dasselbe Ensemble aus Anker und zwei Sternen, das er selbst auch trug. Flottenlecker, dachte er, dankbar, dass ihn Gina auch jetzt nicht im Stich ließ. Zusammen packen wir das, dachte er, dann schob er sie aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf sein Gegenüber.




199.


Joe Tack schmeckte Blut und schreckte aus seinem Dämmerzustand hoch. Die Welt stand Kopf und schaukelte hin und her, und er realisierte nicht, dass er über jemandes Schultern hing. Er würgte und schmeckte mehr Blut, es floss durch seinen Rachen und aus seiner Nase und war überall in seinem Mund, eine warme, schmierige Konsistenz, die seinen Magen zusammenkrampfte. Er würgte noch einmal und schob alles mit der Zunge aus seinem Mund, dann bekam er wieder Luft.


Und mit der Luft kamen die Schmerzen. Die Schulter, auf der er lag, war hart und stieß mit jedem Schritt erbarmungslos in seine Rippen, und jedes mal fuhr ein stechender Schmerz durch seinen ganzen Körper. Mit jedem mal wurde er ein bisschen wacher und der Schmerz noch ein bisschen stärker, bis er ihm schließlich Tränen in die Augen trieb und ein gequältes Stöhnen aus der Kehle presste.


Der Mann hörte es und blieb stehen. Lass mich, dachte Joe Tack am Ende seiner Kräfte, lass mich, aber er wusste nicht, was er wollte, er wusste nicht, was geschah und warum. Er wusste nur, dass er das hier nicht mehr konnte.


Der Mann ließ einfach los und ließ ihn von seiner Schulter rutschen. Joe Tack fiel. Er fiel kraftlos, orientierungslos und ohne eine Chance, seinen Fall zu bremsen und schlug hart auf dem felsigen Boden auf. Der Schmerz fuhr mit tausend Klingen durch seinen ganzen Körper. Joe Tack wusste nicht, was alles weh tat. Er konnte nichts unterscheiden. Er spürte nasse Erde an seinem Gesicht. Er hörte ein erschöpftes, klägliches Wimmern, und er verstand nicht, dass es aus seiner eigenen Kehle drang. Sein Schädel dröhnte und machte jeden Gedanken unmöglich. Eine schwere Last saß auf seiner Brust und machte ihm das Atmen zusätzlich schwer.


„Steh auf“, keuchte jemand und stieß ihn in die Seite.


Joe Tack konnte nicht. Er wollte nicht. Er sah keinen Grund, warum die Stimme relevant sein sollte. Nichts war mehr relevant, weil nichts durch den Nebel zu ihm hindurch dringen konnte.


„Hey“, keuchte der Mann und stieß ihn wieder an. „Steh auf. Steh auf, oder ich werde dir wehtun.“


Joe Tack dachte nichts. Sein Körper hatte seine Wahrnehmung nach innen gekehrt. Er wusste, dass er verletzt war. Sein Körper wusste das. Und er wusste, dass Dinge, die Menschen sagten, da nicht mehr relevant waren.


Jemand packte ihn an den Haaren, hob seinen Kopf vom Boden und ließ ihn wieder fallen. Tausend Lichter explodierten. Ein gewaltiger Schmerz fegte wie eine Welle durch seinen Schädel und presste ein weiteres Wimmern aus seiner Kehle.


„Hör auf rumzuheulen“, keuchte der Mann und packte ihn wieder an den Haaren. „Hoch mit dir!“, befahl er und zerrte seinen Kopf zurück.


Joe Tack hing kraftlos in seinem Griff, und sein Körper kämpfte um Luft.


„Wie du willst“, keuchte der Mann.


Ein stechender Schmerz durchfuhr Joe Tacks Unterkiefer. Er wollte ihn ignorieren, er hatte die Kraft und den Willen nicht, etwas zu unternehmen, aber der Schmerz ging nicht weg. Er nahm zu. Er spürte, wie eine Klinge in seine Wange drang, warmes Blut, das über seinen Hals floss, der Schmerz trieb ihm Tränen aus den Augen, würgte ihm die Luft ab und mobilisierte die letzten Adrenalinreserven. Seine linke Hand fand den Boden, die rechte nicht, die war einfach nicht da, verloren hinter einem dichten Nebel aus pulsierenden Schmerzen, sie half ihm nicht zu entkommen, aber der Mann half, er zerrte an seinen Haaren, und Joe Tack schob sich vor Anstrengung und Schmerzen zitternd auf die Knie. Sein linkes Knie protestierte wütend, und er würgte, aber sein Magen war längstens leer, und das Krampfen und Würgen jagte feurige Spieße durch seine Rippen. Er hörte durch seinen wummernden Puls hindurch ein gequältes Wimmern, dann, als das Krampfen nachließ, ein erschöpftes Schluchzen, und er realisierte nicht, dass er das war.


„Hör mir gut zu, Taipan“, keuchte der Mann nahe an seinem Gesicht. „Und sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“


Er drückte die Klinge tiefer in Joe Tacks Kiefer, die Spitze traf den Knochen, und Joe Tack schrie auf, aber seine Stimme war heiser, leer und tonlos. Er hob den Kopf, um dem Schmerz auszuweichen, mehr konnte er nicht tun, zu mehr fehlte die Kraft, und da sah er ihn.


Er sah das erschöpfte, dreckige und geschundene Gesicht, das auf ihn hinuntersah, er sah die Narbe an seiner Wange, die grünen Augen. Er wusste, dass er das Gesicht kannte, aber er wusste nicht mehr, woher und warum. Alles war weit weg, viel zu weit weg. Schwarze Schatten tanzten im Takt seiner dröhnenden Kopfschmerzen vor seinen Augen, und er wollte nicht nach oben sehen, es schmerzte seinen Augen, seinem Nacken, seinem Körper, aber der Mann hielt seine Haare fest und die Spitze seines Messers in seinem Unterkiefer, selber vor Erschöpfung zitternd, aber dennoch erbarmungslos eisern, und er ließ ihm keine Wahl.


„Du wirst aufstehen“, keuchte der Mann mit zitternder Stimme. „Du wirst einen Weg finden und es tun. Du wirst selber gehen. Ich trage dich nicht mehr, verstehst du? Du wirst selber gehen. Wir gehen nach Hause. Wir beide und ich.“


Joe Tacks Augen fielen zu. Er konnte nicht wach bleiben. Er konnte nicht hier bleiben. Er hatte nicht, was dazu nötig war. Und er wollte es nicht.


Der Mann zog die Klinge aus seiner Wange und schlug zu. Er schlug mit dem Knauf des Griffes, und er traf haargenau Joe Tacks Unterkiefer. Der Schmerz zerriss sein ganzes Sein wie ein wütendes Ungetüm. Joe Tack schrie. Schwarze Schatten verschluckten ihn und rissen an seinem Bewusstsein, aber der Mann ließ ihn nicht untergehen.


„Hoch mit dir!“, rief er mit heiserer Stimme. „Hoch mit dir, du Schandfleck, oder ich verpasse dir noch einen! Los!“


Er zerrte an Joe Tacks Haaren und stieß noch einmal zu, aber diesmal weniger fest, diesmal nur fest genug, um ihm zu zeigen, dass er genau diese Schmerzen zuverlässig verursachen konnte, wann immer ihm danach war, aber nicht fest genug, um die schwarzen Vorhänge wieder zu schließen.


Joe Tack kämpfte sich hoch, angetrieben von blanker, instinktgetriebener Panik. Sein linkes Knie hielt nicht stand und sackte ein, er kippte vornüber, der Mann verlor den Griff an seinen Haaren, und Joe Tack streckte instinktiv seine Händen aus, um den Fall zu bremsen, und sein rechter Unterarm brach ab. Auf jeden Fall fühlte es sich so an. Ein gleißend heller Schmerz, ein plötzliches Nachgeben, schwarze Schatten, ein alles auslöschender Brechreiz, da riss ihn der Mann an den Haaren zurück und stieß noch einmal den Griff des Messers gegen seinen gebrochenen Unterkiefer.


„Steh auf!“, brüllte er heiser. „Du willst Ruhe, dann steh auf! Los! Steh auf!“


Joe Tack rang um Luft. Er konnte nichts sehen. Er konnte sich nicht rühren. Der Mann stieß noch einmal zu. Joe Tack kniete vor ihm auf dem Boden, sein linker Arm presste den rechten schützend an seine Brust, um Haltung ringend. Hilf mir, dachte er verzweifelt, hilf mir, ich kann nicht, da packte der Mann seinen Oberarm und zog.


Eine unsägliche Angst vor mehr Schmerzen mobilisierte alle Kraft, die er noch hatte und ließ ihn aufstehen. Und diesmal stand er. Diesmal ignorierte er die Schmerzen im Knie und zwang es, sein Gewicht zu tragen. Er verdrängte die Kopfschmerzen. Die Übelkeit. Die Last auf seiner Lunge. Er ignorierte alles, nur um nicht noch einmal zu fallen.


Jemand weinte, aber auch das spielte keine Rolle mehr. Er durfte bloß nicht noch einmal fallen.


„Guter Junge“, keuchte der Mann leise. „Und jetzt wirst du gehen. Schritt für Schritt. Du wirst nicht fallen. Denn wenn du fällst, dann werde ich dir wehtun. Du wirst gehen. Wir beide gehen nach Hause.“


Er schob. Joe Tack taumelte einen Schritt nach vorn. Sein Knie protestierte. Seine Kopfschmerzen unterstrichen jede Erschütterung mit einem Vorschlaghammer. Lichter und Schatten tanzten vor seinen Augen. Der Mann packte ihn von hinten am Kragen. Joe Tack spürte die Spitze der Klinge seitlich an seinen Rippen. Sie stieß mit einem schnellen Ruck durch seine Haut hindurch, er schnappte nach Luft und biss instinktiv die Zähne zusammen, aber sein Kiefer machte nicht mit, sein Kiefer quittierte den Versuch mit einem Feuerwerk aus Lichter und Schmerzen.


„Du wirst nicht fallen“, keuchte der Mann hinter ihm. „Du wirst gehen.“


Joe Tack spürte sein erschöpftes Zittern an der Klinge in seiner Seite. Er dachte nichts, aber er verstand instinktiv, dass der Mann genauso am Ende war wie er selbst. Er verstand, wie gefährlich das ihn machte. Er verstand, dass er auf keinen Fall zusammenbrechen durfte. Der Mann hatte keine Nerven dafür, keine Toleranz, aber er hatte ein Messer.


Joe Tack schleppte sich vorwärts. Schritt für Schritt. Er sah nicht, wohin er ging. Er sah nichts. Seine Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet, dahin, wo der wirkliche Kampf ausgetragen wurde. Immer wieder stießen seine Füße gegen Wurzeln und Steine und ließen ihn stolpern, er hatte die Kraft nicht, das zu verhindern. Er hielt seinen verletzten Arm fest und versuchte, Schritt für Schritt der Klinge in seinen Rippen auszuweichen. Mehr lag nicht drin, für mehr hatte er weder den Willen noch die Kraft.


Eine schiere Ewigkeit schleppte er sich so durch eine Welt, die er hinter den Empfindungen seines eigenen Körpers nicht wahrnahm. Er hörte keine Vögel singen. Er sah nicht, wie die Sonne höher stieg. Er bekam nichts mit von der Gebirgslandschaft, den lichten Wäldern, den Dickichten aus Wacholder, den fernen Gipfeln dahinter. Sein ganzes Sein kreiste einzig um den Schmerz und die Erschöpfung, um den nächsten Schritt. Und trotzdem fiel er. Alle paar Schritte konnte sein verletztes Knie sein Stolpern nicht auffangen und gab nach, und dann sackte er zu Boden, und der Mann hielt ihn am Kragen fest, stieß die Klinge an einer neuen Stelle von unten nach oben in seinen Rücken und zwang ihn damit wieder auf die Beine.


Joe Tack fand sich mit dieser Routine ab. Er konnte ihr nicht ausweichen. Er konnte sie nicht bekämpfen. Er konnte ihr nicht entkommen. Sie wurde zu ihm, zu seiner Existenz, und in der erzwungenen Akzeptanz dieses ewig wiederkehrenden Zyklus aus erdrückender Erschöpfung und neu beflügelndem Schmerz fand er den tranceähnlichen Zustand zwischen Bewusstlosigkeit und Wahnsinn, der ihn durchhalten und immer weitergehen ließ.


Der Mann trieb ihn vor sich her auf eine schmale Hochebene hinaus. Ein frischer Wind blies ihm ins Gesicht, schmerzte in seinen Platzwunden und trieb ihm frische Tränen in die Augen. Aber er brachte ihn dazu, den Blick zu heben.


Joe Tack sah hartes, wettergegerbtes Gras. Er sah einen spektakulären, wolkenverhangenen Himmel. Der Wind trieb die Wolken vor sich her wie ein Schäferhund seine Schafe. Der Mann nahm das Messer aus seinem Rücken. Joe Tack blieb stehen. Der Mann schleppte sich an ihm vorbei und blieb einige Meter vor ihm stehen. Er sah hoch zum Himmel. Er sah sich um, als suchte er etwas. Dann trafen sich ihre Blicke.


Naya, dachte Joe Tack wirr. Naya.


„Wir gehen nach Hause“, keuchte Naya und lächelte erschöpft.


Er war verletzt. Joe Tack sah es an seiner aschgrauen Hautfarbe, am Ausdruck in seinen zu Tode erschöpften Augen. Er sah es an seiner Körperhaltung, an der Art, wie er atmete. Naya schleppte sich zu ihm. Er zog ein Bein nach und hinkte stark.


„Wir beide und ich“, keuchte Naya mit tonloser Stimme und streckte eine Hand nach Joe Tacks Gesicht aus. Sie war dick geschwollen, eine blutige und übel entzündete Wunde klaffte auf dem Handrücken. Er streichelte Joe Tack zärtlich über die Wange.


Joe Tacks Knie gaben nach. Er sank zu Boden, und Naya ließ ihn endlich fallen.


„Wir beide und ich“, hörte Joe Tack ihn nuscheln. „Wir beide und ich. Wir beide und ich.“ Immer und immer wieder, wie ein Mantra, das ihn durchhalten ließ.


Joe Tack lag im harten, feuchten Gras und sah den Himmel. Er sah den Wolken zu, wie sie abhauten. Unerreichbar fern, frei und unzähmbar. Blut floss ihm in den Rachen und ließ ihn würgen. Er kippte sich mühsam auf die Seite und würgte den Hustenreiz ab, weil er nicht husten konnte, aber sein Körper hörte nicht auf ihn und hustete trotzdem. Seine Rippen protestierten mit einem lodernden Schmerz. Hör auf, rief er sich selbst zu. Hör auf, hör auf, hör auf. Nichts tun. Nicht husten. Nicht krampfen. Nicht würgen. Nicht kotzen. Nichts tun. Bloß nichts tun. Er konzentrierte sich darauf, alle Muskeln zu entspannen, alles zu akzeptieren und gegen nichts anzukämpfen, weil das der einzige Zustand war, den er aushalten konnte.


Nach und nach ebbte der Schmerz ab und ließ ihn in einen gnädigen, dumpfen Dämmerzustand versinken. Naya redete mit sich selbst, irgendwo im Hintergrund, der Wind fegte erst über ihn hinweg, dann durch ihn hindurch und spülte die restliche Wärme aus seinem Innersten, er riss alles mit sich fort, und es war ok. Nimm mich mit, dachte Joe Tack. Nimm mich endlich mit. Vor seinem inneren Auge sah er die fliehenden Wolken, die Leichtigkeit, mit der sie Raum und Zeit hinter sich ließen, und er wollte mit ihnen verschwinden, sich irgendwo im Nichts auflösen und aufhören, zu existieren.


Aber der Wind nahm ihn nicht mit. Stattdessen trug er das ferne Schlagen von Rotorblättern zu ihm heran, ein Geräusch, das er nicht integrieren konnte. Es passte nicht in den Dämmerzustand. Es war zu fremd, zu störend, und es wurde lauter und lauter, als wäre seine schiere Anwesenheit noch nicht schlimm genug. Das Geräusch drang in seinen Kopf, hallte durch seinen Schädel und fand in seinen pulsierenden Kopfschmerzen ein Echo, das mit seiner zunehmenden Lautstärke Schritt hielt. Das Geräusch wurde zu Lärm. Die Kopfschmerzen dröhnten mit und drohten, seinen Schädel von innen heraus zu zerplatzen.


Naya erschien neben ihm, packte ihn mit seiner gesunden Hand an den Haaren und hob seinen Kopf.


„Sieh!“, keuchte er aufgeregt. „Sieh nur, wir beide und er, wir beide und ich, wir gehen nach Hause, und er wird es sehen!“


Joe Tack blinzelte ins Licht. Er sah den Hubschrauber. Er war klein, von der Sorte, wie ihn Farmer manchmal benutzten, und er setzte gerade etliche Meter entfernt auf der Wiese auf.


Naya zerrte Joe Tack noch einmal auf die Beine, und Joe Tack stand, aber er schwankte, und Naya hielt ihn fest.


„Gleich ist es vorbei“, keuchte er dicht neben seinem Ohr.


„Gleich sind wir zuhause, wir beide und ich, wir beide und er, und alles ist gut…“


Der Propeller kam zum Stehen, der Lärm verstummte, und Naya schob Joe Tack auf den Hubschrauber zu.


Joe Tack wusste instinktiv, dass das keine gute Idee war, dass dieser Hubschrauber nichts Gutes bedeutete, aber er leistete keinen Widerstand, weil er wusste, dass er mit dem, was Naya ihm dann antun würde, nicht mehr umgehen konnte. Er wollte nur noch in Ruhe irgendwo liegenbleiben.


Tu mir nicht weh, dachte er fahrig und schleppte sich Schritt für Schritt vorwärts. Bitte tu mir nicht weh. Bitte lass mich endlich. Lass mich gehen.


Die Tür des Hubschraubers klappte auf, und er sah Zohal.


Joe Tack erkannte sie sofort. Er verstand nicht warum sie hier war, er hatte keine Ahnung warum er selber hier war oder was geschah, aber er erkannte sie. Sie kletterte aus dem Cockpit, und hinter ihr folgte Frank Hoffmann. Auch ihn erkannte Joe Tack sofort. Sein Herz blieb stehen. Er sah die Pistole, die er Zohal an den Kopf hielt, und er wusste, dass er sie töten würde. Er verstand, dass das der Grund war, warum sie hier war.


Joe Tack wurde schwarz vor Augen. Seine Beine gaben nach, und er sank auf die Knie, ohne dass er selbst oder Naya es verhindern konnten. Nayas Faust krallte sich in seine Haare und zerrte ihn weiter, aber Joe Tack schaffte es nicht mehr, er konnte nicht kriechen, sein Arm machte nicht mit, und dann ließ Naya los. Joe Tack kniete auf dem Boden, vor Schmerz zusammengekrümmt, seinen verletzten Arm an sich gepresst, und er brauchte einen Moment, bis sich die schwarzen Schatten zurückzogen. Er blinzelte die Tränen aus seinen Augen und sah auf.


Da stand sie. Neben Frank Hoffmann vor dem Hubschrauber. Ihre Kleider waren dreckig und zerschlissen, ihre Haare zerzaust. Sie sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich. Joe Tack liebte sie. Er spürte es. Er erinnerte sich. Und er sah, dass sie ihn auch liebte. Aber vor allem sah er das Ende. Er wusste nicht mehr, welchen Weg sie gegangen waren, um jetzt hier zu sein, aber er wusste, dass er hier endete. Es tut mir leid, dachte er, ohne zu wissen, was.


„Sieht so aus, als hätte ich mir das Druckmittel sparen können“, sagte Hoffmann. „Der Kerl ist erledigt.“


„Ich bin hier“, keuchte Naya ängstlich und wankte einige Schritte näher. „Ich bin hier, ich bin gekommen.“


„Tatsächlich“, sagte Hoffmann abschätzig. „Wer hätte das gedacht.“


„Ich bringe… Taipan“, keuchte Naya und zeigte auf Joe Tack. „Ich bringe ihn, wie du wolltest. Ich bin Starbright.“


„Er sieht kaputt aus“, sagte Hoffmann kalt.


Naya wich instinktiv einen Schritt zurück. Joe Tack realisierte, dass er Angst hatte, aber er verstand nicht, wovor.


„Ich… Ich habe… nichts getan!“, keuchte Naya. „Ich habe nichts getan, ich… ich… ich habe ihn zu dir gebracht! Du hast es versprochen!“


Hoffmann sah ihn an und kniff skeptisch die Augen zusammen.


„Bin ich dir etwas schuldig?“, fragte er herausfordernd.


Naya wich weiter zurück und schüttelte schnell den Kopf.


Er senkte den Blick, sah aber doch wieder hin, weil er nicht anders konnte. Joe Tack sah ihn vor Angst zittern. Er sah Tränen in seinem Gesicht. Er verstand ihn nicht.


„Hier“, sagte Hoffmann und warf ihm seine Pistole zu.


Naya fing sie mit seiner gesunden Hand auf.


„Töte ihn“, sagte Hoffmann und wies mit dem Kopf auf Joe Tack. „Dann halte ich mein Wort.“


Naya stand da, verletzt und vor Erschöpfung schwankend, die Pistole in seiner Rechten und starrte den Mann an.


„Dann… Dann…?“, stammelte er und konnte den Satz nicht beenden.


„Dann werde ich es tun“, sagte Hoffmann. „Selber. Nur du und ich. Du hast mein Wort.“


Nayas Körper begann zu beben. Er sah auf Joe Tack hinunter und richtete die Pistole auf seine Stirn.


Joe Tack sah direkt in die schwarze Öffnung des Laufes.


Die Zeit blieb stehen. Die Welt löste sich auf. Er wusste, dass er nichts spüren würde. Er war bereit.


„Stopp, er lügt!“, rief Zohal laut. „Viorel! Er lügt!“


Naya zögerte. Joe Tack konnte richtig sehen, wie ihre Stimme ihn erreichte. Ihn berührte. Ihn beunruhigte. Naya konnte nicht anders. Er sah zu ihr hin, jedoch ohne die Pistole aus seinem Gesicht zu nehmen.


„Halt die Klappe!“, rief Hoffmann.


Töte mich, dachte Joe Tack. Bitte. Lass mich.


„Er hat dich immer belogen!“, fuhr Zohal fort. „Er hat nie etwas anderes getan, als dich zu belügen! Du weißt, dass ich recht habe!“


Hoffmann packte ihren Ärmel, riss sie zu sich herum und holte mit der Faust aus. Zohal riss die Arme hoch, schrie auf und schützte ihr Gesicht. Hoffmann schlug zu. Joe Tack war augenblicklich speiübel vor Hass.


„Er ist nicht Starbright!“, schrie Zohal hinter ihrer Deckung, und Hoffmann schüttelte sie und schlug noch einmal zu.


„Halt die Schnauze, du Schlampe!“, fuhr er sie an. „Wenn ich deine Meinung hören will, du Fickmöbel, du Knautschzone du, dann prügle ich sie aus dir heraus, hast du mich verstanden?!“


„Er ist nicht Starbright!“, schrie Zohal und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. „Er ist nicht Starbright, er hat es nie verstanden! Er belügt dich, Viorel! Er nutzt dich auch diesmal nur aus!“


„Miststück!“, fauchte Hoffmann und stieß sie rückwärts gegen den Hubschrauber.


Zohal prallte mit dem Hinterkopf gegen die Verschalung und hing einen Moment benommen in seinem Griff.


„Ich hätte dich doch Wendigo zum Fraß vorwerfen sollen!“, fauchte Hoffmann. „Naya, tu, was ich dir gesagt habe!“, wandte er sich an Naya. „Töte ihn, und du bekommst, was du willst!“


Naya richtete die Pistole auf Joe Tacks Stirn.


„Eeer wird es nicht tun“, nuschelte Zohal benommen und spuckte auf den Boden, dann sah sie auf. „Viorel!“, rief sie laut. „Bitte, hör mir zu! Du bist nicht dumm. Du kennst ihn. Er wird es nicht tun. Er hat dich immer verarscht und wird dich immer verarschen. Er wird sein Wort nicht halten. Er wird dich fallenlassen. Tief in dir drin weißt du das ganz genau.“


„Halt die Klappe!“, rief Hoffmann und stieß sie wieder gegen den Hubschrauber.


Joe Tack sah, dass er ihre Kehle zudrückte. Er sah, dass er ihr wehtat. Er wollte zu ihr. Er wollte diesen Mann töten. Mit bloßen Händen, mit Klauen und Zähnen. Das pure Adrenalin betäubte alles, was ihn hätte aufhalten können. Aber Naya stand ihm im Weg, und er wusste, dass es an ihm kein Vorbeikommen gab.


„Ich habe… dich nie… belogen!“, presste Zohal hervor. „Viorel! Du weißt, dass das stimmt! Ich! Bin! Starbright!“


Das änderte etwas. Naya ließ die Pistole sinken. Er löste seinen Blick von Joe Tack und sah zu ihr hinüber.


Zohal versuchte, Hoffmanns Hände von ihrem Hals zu bekommen, aber er hatte mehr Kraft als sie, und sie wusste nicht wie.


„Denk nach!“, keuchte sie und versuchte, nach ihm zu treten. „Er hat dich auf Toha-Tsu im Stich gelassen, damit die Armee dich findet und tötet!“


Hoffmann stieß sie gegen den Hubschrauber und drückte fester zu.


„Er hat die Männer geschickt, die im Wald auf dich geschossen haben!“, presste sie verzweifelt an seinen Händen vorbei hervor. „Viorel, er hat das Haus angezündet! Er versucht die ganze Zeit schon, dich zu töten, und kein einziges mal hat er sein Wort gehalten! Er ist feige, Viorel! Er ist nicht Starbright! Er nimmt sich, was er nicht nehmen darf! Er hat deine Loyalität nicht verdient!“


„Töte ihn!“, rief Hoffmann.


„Er verletzt Maka Pilau!“, rief Zohal mit schriller Stimme.


„Das darf er nicht! Niemand darf das!“


Joe Tack sah, wie etwas in Naya nachgab. Seine Haltung änderte sich. Seine Ausstrahlung.


„Lass sie los!“, keuchte er und richtete die Pistole auf Frank Hoffmann. „Sie ist Starbright, lass sie los!“


Hoffmann starrte ihn einen Moment fassungslos an.


„Bitte was?!“, rief er, aber er ließ Zohal tatsächlich los.


Sie taumelte von ihm weg und rieb sich den Hals.


„Was sagst du da?!“, trat Hoffmann nach und traf.


Naya begann zu zittern.


„Ich bin… Starbright!“, keuchte er mit zitternder Stimme, weil er offensichtlich keine Ahnung hatte, was er sonst sagen sollte. „Wir! Wir sind Starbright!“


„Wir sind Starbright!“, gab Zohal ihm recht.


„Du streckst mir eine Waffe ins Gesicht?!“, rief Hoffmann.


Naya schwankte, und die Pistole zitterte in seiner Hand, aber er hielt sie fest und senkte sie nicht.


„Du… Du hast mich… verraten“, stammelte er, und selbst Joe Tack konnte seinen panischen Herzschlag in seiner Stimme hören. „Du hast… gelogen!“, keuchte Naya. „Immer. Immer wieder. Maka Pilau. Das… Das ist es… nicht.“


„Du bist mein Naya!“, rief Hoffmann. „Hast du das vergessen?!“


„Du bist nicht sein Naya“, keuchte Zohal heiser und stolperte auf Naya zu, als näherte sie sich einem wilden Tier.


„Viorel, er lügt!“


Hoffmann wollte sie aufhalten, aber der Lauf, in dessen Öffnung er starrte, bremste ihn aus. In diesem entscheidenden Moment wagte er es nicht, er traute Naya nicht, und Zohal war nicht die einzige, die das sah und verstand.


Naya sah es auch.


Joe Tack sah Panik in seinem Blick aufflackern. Mit Hoffmann zusammen fällt seine ganze Welt, realisierte er. Das ist echte Todesangst. Das kann er nicht.


„Du bist nicht sein Naya!“, wiederholte Zohal lauter und mit fester Stimme. „Du bist Viorel Pascenko! Du gehörst niemandem! Du bist selbstständig, wertvoll und intelligent! Du siehst genau, dass er dich ausnutzt und verarscht! Und du kannst wählen!“


„Du enttäuschst mich!“, rief Hoffmann. „Ich hätte Taipan behalten sollen, an deiner Stelle! Er hätte mich nicht enttäuscht!“


„Viorel, sieh mich an!“, rief Zohal schnell und ging langsam näher an Naya heran. „Ich war immer ehrlich zu dir. Denk selber! Denk nach! Du weißt, dass ich dich nie belogen habe. Ich war immer loyal. Auch dann, wenn du es nicht warst. Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt, und ich habe immer mein Wort gehalten. Nutze deinen Verstand, dann weißt du, dass du mir vertrauen kannst.“


„Du warst schon immer ein Fehler!“, rief Hoffmann. „Eine bittere Enttäuschung! Das hier ist deine letzte Chance, mir zu beweisen, dass du Starbright wert bist, Naya! Töte sie beide, und zeig mir deinen Wert! Ich weiß, dass du den Kerl hasst, jetzt darfst du ihn haben! Taipan gehört dir!“


Nayas Blick verlor den Halt an Zohal und huschte zu Joe Tack hinüber.


„Sieh mich an!“, rief Zohal schnell. Sie stand jetzt direkt vor ihm und sah zu ihm auf. „Viorel! Hey! Sieh mich an!“


Er sah sie an.


„Du weißt, dass ich recht habe“, sagte sie leise. „Du bist schlau. Du denkst selbstständig. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Er wird es nicht tun. Er wird dich im Stich lassen. Er hat nichts als Verachtung für dich übrig. Er hat dir stinkfrech seine eigene Pistole in die Hand gedrückt, weil er dir nicht zutraut, aus seinem Willen auszubrechen! Er ist ein egozentrischer, arroganter Idiot. Du weißt das. Und du kannst dich abwenden.“


Joe Tack sah Angst. Und es war nicht bloß jene Angst, die einen vor Unbekanntem, Neuem zurückschrecken ließ. Es war Todesangst. Die Angst vor dem freien Fall in einen Tod, der einen eben doch nicht umbringt. Er kann nicht, realisierte er. Das kann er nicht. Niemals.


„Ich werde da sein“, sagte Zohal ernst. „Ich werde dich auffangen.“


„Du… Du kannst das nicht“, flüsterte Naya mit vor Angst bebender Stimme.


„Doch, ich kann das“, hielt sie dagegen. „Viorel. Ich kann das. Für dich. Du hast es verdient. Ich weiß, was du brauchst. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Vertrau mir. Ich kann damit umgehen.“


„Naya, hör auf mich!“, startete Hoffmann einen letzten, verzweifelten Versuch, seine Macht wiederzufinden. „Zeig mir deinen Wert!“


Joe Tack hörte die Angst in seiner Stimme. Die Erkenntnis, dass es ein fataler Fehler gewesen war, diese Waffe aus der Hand zu geben und die Drecksarbeit einmal mehr zu delegieren. Naya sah ihn nicht einmal mehr an. Sein Blick hatte Zohal gefunden und in ihr etwas, woran er sich festhalten konnte, ohne dafür missbraucht zu werden.


„Vertrau mir“, sagte Zohal leise. „Ich weiß, was er dir versprochen hat, und ich halte mein Wort. Immer. Denn wir beide, du und ich, wir sind Starbright. Für immer.“


Naya sah sie an. Joe Tack sah etwas in seinem Blick, das er nicht benennen konnte. Etwas Fremdes. Etwas Warmes.


Zohal legte ihm eine Hand an die Brust.


„Es ist ok“, sagte sie leise und sah ihm direkt in die Augen.


„Du darfst mir vertrauen. Es ist ok. Ich werde mein Wort halten. Du hast es verdient.“


„Lass mich… bitte nicht… fallen“, flüsterte er am Ende seiner Kräfte.


„Niemals“, sagte sie ernst.


Endlich ließ er die Pistole langsam sinken. Hoffmann atmete instinktiv auf, aber Joe Tack sah, dass auch er nicht verstand, was hier wirklich vor sich ging.


Zohal legte eine Hand an Nayas Schulter und ließ sie langsam, fast schon zärtlich, seinem Arm entlang bis zu seiner Hand gleiten. Sie legte ihre Hand auf die Pistole, und er ließ tatsächlich los. Dann standen sie einfach nur da, einander gegenüber und sahen sich in die Augen, vertraut, innig, fast wie ein Liebespaar.


Joe Tack war erstarrt. Selbst Frank Hoffmann hielt die Klappe, gebannt von einem Anblick, den sie beide nicht einordnen konnten.


„Du hast es versprochen“, flüsterte Naya mit vor Erschöpfung zitternder Stimme. Seine Angst war weg. Er war nur noch grenzenlos müde.


„Ich weiß“, antwortete Zohal. Sie legte eine Hand in seinen Nacken, zog ihn zu sich herunter und küsste zärtlich seine Stirn. „Und ich halte mein Wort“, flüsterte sie.


Joe Tack sah, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Aber Naya lächelte. Es war nicht sein kaltes, bösartiges Lächeln. Es war ein neues Lächeln. Es war zu Tode erschöpft, aber es war glücklich. Befreit. So hatte Joe Tack ihn noch nie lächeln sehen, und er hätte es nicht für möglich gehalten, dass jemand wie Naya das konnte.


Zohal weinte, aber sie lächelte zurück.


„Wir sind Starbright“, flüsterte Naya.


Zohal nickte.


Dann wandte er sich ab. Sein Blick streifte Joe Tack, er streifte sogar kurz Frank Hoffmann, blieb aber nicht mehr an ihnen hängen. Er sah die Berge, die Hochebene, die Weite, die sich dahinter ausbreitete. Und dann hinkte er einfach davon. Langsam und zu Tode erschöpft, Schritt für Schritt, zu einem erhöhten Punkt, von dem aus er hinunter ins Tal sehen konnte. Zohal folgte ihm.


Er blieb stehen. Er breitete die Arme aus, als wolle er davonfliegen. Er atmete die frische, klare Bergluft tief in seine Lungen. Dann ließ er sich auf die Knie sinken.


Naya kniete einfach nur da, ruhig und entspannt, den Blick frei in der menschenleeren Weite. Zohal stand hinter ihm.


Joe Tack blieb das Herz stehen. Er sah, wie sie die Pistole hob. Sie ansetzte.


Dann schoss sie Naya in den Hinterkopf.


Der peitschende Schuss hallte durch die Berge. Naya fiel vornüber zwischen die Felsen. Hoffmann schrie erschrocken auf. Zohal taumelte zurück.


Joe Tack wusste nicht, wie er an ihre Seite gekommen war, aber er war da. Er zog sie weg. Naya lag vor ihnen zwischen den Felsen. Sein Körper zuckte heftig. Joe Tack schleppte sich zu ihm. Er fasste ihn an den Haaren und drehte seinen Kopf, damit er das Gesicht sehen konnte. Da, wo das linkes Auge sein sollte, klaffte ein großes Loch. Der Augapfel hing an einem blutigen Fetzen. Das rechte Auge starrte stumpf und matt ins Leere. Die Felsen unter ihm waren mit tiefrotem, dickem Blut bedeckt.


Joe Tack ließ ihn los, nahm ihm endlich sein verfluchtes Messer weg und wandte sich um. Zohal taumelte auf ihn zu, und er fing sie ab.


„Nnnicht“, nuschelte er heiser und hielt sie fest. „Nicht hinsehen.“


Sie drückte sich an ihn und schrie tonlos in seine Brust. Er fummelte die Pistole aus ihrer verkrampften Faust. Ihr Körper schüttelte sich, als wäre er unterkühlt, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Joe Tack hielt sie fest. Er konnte nichts tun. Er wollte ihr sagen, dass sie nichts falsch gemacht hatte. Dass er sofort tot gewesen war und nichts gespürt hatte. Dass das Zucken nur von den Nerven kam. Aber er konnte nicht. Seine Lippen waren taub. Sein Kiefer war eine Ansammlung von Schmerz und gehorchte kaum. Und sein Gehirn machte nicht mit. Er konnte keine Sätze bilden. Er verstand nicht, was hier gerade geschehen war. Er hielt sich an ihr fest und lehnte seine Schläfe gegen ihren Kopf, weil er sich allein nicht auf den Beinen halten konnte.


Da sah er die Bisswunde. Seitlich an ihrem Nacken. Sein ausgeglühtes Gehirn wusste mit der Information nichts anzufangen, aber sein Magen erinnerte sich und reagierte instinktiv mit Brechreiz. Er riss seinen Blick los, weil er es nicht aushielt. Er sah Frank Hoffmann. Ein tiefer, brennender Hass erfüllte ihn. Der Hass betäubte die Schmerzen. Der Hass klarte seine Sicht auf. Und der Hass löste ihn von Zohal. Er rieb ihn, sie loszulassen und diesen Kerl daran zu hindern, mit diesem Hubschrauber zu entkommen.


Joe Tack erkannte den Moment, als Hoffmann verstand. Er sah die Angst in seinen Augen. Hoffmann eilte zum Hubschrauber, fasste den Griff neben der Tür und wollte ins Cockpit klettern, da schlug Joe Tacks erster Schuss mit lautem Knall ein Loch in die Windschutzscheibe. Hoffmann schreckte zurück, als hätte die Kugel ihn getroffen.


Joe Tack schleppte sich näher. Er hatte die Pistole in seiner schwächeren Hand, der Rückschlag hatte ihm die Waffe fast aus der Hand geschlagen, und die pulsierenden Kopfschmerzen beeinträchtigten seine Sicht, aber er sah genug, und er wusste, dass sein Körper ihn hier und jetzt nicht im Stich lassen würde. Noch nicht. Er hob die Pistole und wusste, dass er nicht verfehlen konnte. Er spürte die Stellen an seinem eigenen Körper, die beiden frischen, empfindlichen Narben, die beiden Ziele, und Hoffmann wich zurück und hob voller Panik abwehrend beide Hände, Joe Tack sah, dass er etwas rief, aber er hörte nichts. Er drückte ab. Die Waffe schlug weit nach oben aus, der Rückschlag jagte einen stechenden Schmerz durch sein Handgelenk, aber er traf. Seine zweite Kugel schlug kurz unter dem Schultergelenk in Hoffmanns Oberarm.


Hoffmann schrie, taumelte zurück und presste eine Hand auf die blutende Wunde.


Die dritte Kugel erwischte ihn am Oberschenkel und warf ihn endlich zu Boden.


Joe Tack stand schwankend über ihm und sah auf ihn hinunter. Hoffmann wand sich vor Schmerz, er sah das Blut an seinen Händen, er sah den Mann über sich, er sah die Waffe in seiner Hand, seine eigene Waffe, und blanke Panik erfasste ihn.


„Nicht schießen!“, schrie er mit schriller Stimme und streckte seine blutigen Hände aus, als könnte er damit Kugeln abwehren. „Nicht schießen, nicht schießen, bitte nicht!“


Joe Tack sah über die zitternde Pistole hinweg auf den Mann hinunter und erinnerte sich. Er erinnerte sich daran, wer das war. Er erinnerte sich, warum er ihn hasste. Und er erkannte, dass er ihn hatte.


Dein Naya ist tot, dachte er. Und deine Pistole ist in meiner Hand. Du hättest sie nie aus der Hand geben sollen, dachte er. Niemals. Und Naya auch nicht. Du hast die Drecksarbeit delegiert, du arroganter Idiot, und du hast alles verloren. Du hast nichts mehr. Du bist am Ende.


„Ich gebe dir… Geld!“, keuchte Hoffmann und kroch rückwärts vor ihm weg. „Lass uns reden, ich kann dir helfen! Nicht schießen, ok? Ganz ruhig, Taipan! Ganz ruhig!“


Geld, dachte Joe Tack erstaunt. Der Gedanke war so absurd, dass er keine Antwort darauf hatte. Zohal Feininger, dachte er nur. Zohal Feininger. Du wirst nie bezahlen können. Niemand kann das.


Es geht um Zohal Feininger, realisierte Joe Tack. Er senkte die Pistole und suchte sie.


Er sah Nayas Leiche. Aber Zohal war weg. Von ihr fehlte jede Spur. Sie war weg, als wäre sie nie hier gewesen.


Sie war hier, dachte Joe Tack verwirrt. Gerade noch. Sie war hier. Sie kann nicht weg sein. Sie kommt wieder. Sie ist hier.


„Taipan, du… du bist verletzt“, keuchte Hoffmann hinter ihm. „Ich kann dir helfen, lass mich dir helfen, ok?“


Joe Tack sah ihn an. Wir beide und ich, dachte er. Wir beide und ich. Am Ende der Welt.


„Lass mich… Hilfe rufen“, keuchte Hoffmann und versuchte, von ihm weg zu kriechen. „Über Funk. Das sind… gute Leute, die werden uns helfen! Alles wird gut, ich helfe dir!“ Joe Tack richtete die Pistole auf ihn. Er schob mit der Zunge alles Blut aus seinem Mund und spuckte aus, aber das brachte nicht viel.


„Scheh auf“, nuschelte er.


Hoffmann sah voller Angst zu ihm hoch und verstand nicht, woran er war.


„Hoch“ nuschelte Joe Tack und spannte demonstrativ den Hahn der Pistole.


Das wirkte. Frank Hoffmann rappelte sich auf. Sein Bein blutete stark, auch sein Ärmel hatte sich mit Blut vollgesogen, aber der Schock schien die gröbsten Schmerzen auszublenden. Auf jeden Fall konnte er stehen.


„Lass mich… Hilfe rufen“, keuchte er mit zitternder Stimme. „Bitte, sei vernünftig, wir…“


Joe Tack nickte zum Hubschrauber hin, und Hoffmann verstummte.


„W-wirklich?“, stammelte er.


Joe Tack wandte sich ab und schleppte sich zum Hubschrauber. Er wusste, dass Hoffmann folgen würde. Dieser Hubschrauber war sein letzter Funke der Hoffnung.


Joe Tack sah hinein. Er kannte sich mit Hubschraubern nicht aus.


„Das dort unten ist die Funkanlage“, keuchte Hoffmann hinter ihm. „Das schwarze Ding dort, gib mir…“


Joe Tacks vierte und fünfte Kugel zerfetzten die Funkanlage. Der Schlitten der Pistole rastete ein. Das Magazin war leer. Joe Tack löste die Verriegelung und ließ ihn wieder nach vorne springen. Er wusste, dass eine leere Waffe nur wenig schlechter war als eine volle, in dieser Welt, in der er und Frank Hoffmann sich wieder gefunden hatten und in der es jetzt außer ihnen nichts und niemanden mehr gab.


Joe Tack lehnte sich erschöpft gegen die Seite des Hubschraubers und schloss einen Moment die Augen. Die Erschöpfung ließ seine Beine zittern. Die Kopfschmerzen setzten ihm zu. Seine Lunge brannte, und das Atmen fiel ihm immer schwerer, als presste eine gigantische Hand seinen Brustkorb zusammen. Er hielt seinen verletzten Arm fest, um wenigstens einen Moment die pulsierenden Schmerzen ein bisschen zu lindern. Nicht zusammenbrechen, dachte er. Nicht zusammenbrechen. Nicht jetzt. Noch nicht.


Er schlug die Augen auf und fand Frank Hoffmann. Der Mann reagierte auf seinen Blickkontakt mit nackter Angst.


„N-nicht!“, stammelte er und stolperte rückwärts. „Ich verstehe ja, dass du sauer bist, aber… Tu das nicht! Ich kann dir helfen, Taipan!“


Zeug, dachte Joe Tack. Du brauchst Zeug. Er sah in das Cockpit hinein und sah einen Erste-Hilfe-Koffer unter dem Sitz. Hoffmann redete sich um Kopf und Kragen, aber Joe Tack hörte ihm nicht zu. Nichts, was der Mann jetzt noch sagen konnte, spielte noch eine Rolle. Er rupfte den Kasten einhändig aus der Halterung und öffnete ihn. Alles war verpackt, und er konnte die Beschriftungen nicht lesen. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen. Er fand einen aufgerollten Verband. Er löste die Klammer und rollte ihn ab. Er fasste den Streifen doppelt, stand mit dem Fuß auf das untere Ende und zog, um die Festigkeit zu prüfen. Reicht, dachte er. So schwer ist der Kerl nicht. Er sah am Hubschrauber empor und sah den Hauptrotor über sich, er sah die Steuerstangen, die aus der Seitenverschalung ragten und zum Rotorkopf führten, und er mochte sie. Er sah nach unten und sah eine schmale Fußleiste, eine kleine, metallene Stufe oberhalb der Kufe des Hubschraubers, und die mochte er auch. Joe Tack schlang das doppelte Ende des Verbandes zu einer Schlinge, schätzte die nötige Länge ab und knotete zwei weitere Schlingen. Er fixierte den Verband mit seinem Fuß und zog die Knoten einhändig stramm. Dann sah er auf, und sein Blick traf Frank Hoffmann.


„W-was hast du vor?“, fragte Hoffmann mit vor Angst bebender Stimme. „Was… Was wird das?“


Joe Tack schleppte sich zu ihm, die Pistole in der linken Hand, den Verband hinter sich herschleifend.


Hoffmann verstand, dass er nicht kam, um ihm zu helfen. Er stolperte und fiel, aber in seiner Verzweiflung versuchte er, rückwärts weiter zu kriechen.


„Wir können über alles reden!“, rief er mit zitternder Stimme. „Das zwischen uns ist nicht alles optimal gelaufen, Taipan, lass uns reden, ok? Wir können über alles reden!“


Wieder stand Joe Tack über ihm und sah auf ihn hinunter. Frank Hoffmann kauerte sich zusammen und schützte sein Gesicht mit beiden Armen, als würde das jetzt noch einen Unterschied machen, hilflos am ganzen Körper zitternd. Er ist wirklich nicht Starbright, dachte Joe Tack. Zohal hatte recht. Er ist nur feige und verlogen.


„Du… Du bist verletzt und krank!“, rief Hoffmann panisch.


„Ich bin Arzt, ich kann dir helfen! Du siehst nicht gut aus, Taipan, ehrlich, lass mich dir helfen! Tu mir nichts!“


„Schuhe“, nuschelte Joe Tack. „Aussssiehen.“


Hoffmann starrte ihn irritiert an. Joe Tack richtete die Pistole auf ihn. Ihm fehlte die Kraft, um zu reden. Tu es einfach, du Kakerlake, dachte er.


Hoffmann sah in den Lauf und kniff instinktiv die Augen zu, er verzog das Gesicht, als würde das gegen ballistische Geschosse irgendwie einen Unterschied machen, aber er gehorchte nicht, die Angst lähmte ihn.


„Schu-he!“, keuchte Joe Tack.


Hoffmann rührte sich. Er zog sich mit zitternden Händen die Schuhe aus.


„W-was willst du von mir?“ fragte er mit vor Angst tonloser Stimme. „Was… Was hast du vor? Komm schon, rede mit mir!“


Reden, dachte Joe Tack, er hat recht, man muss reden, aber er wollte nicht, er konnte nicht, sein Mund machte nicht mit, sein Kiefer machte nicht mit, und sein Gehirn wollte nicht mehr.


„Aufffschhh…“, versuchte er es trotzdem und brach den Versuch ab. Er schob Blut aus seinem Mund und ließ es erschöpft über Kinn und Hals fließen. Zum Spucken fehlte ihm die Motivation.


„Oh Gott, du siehst aus wie ein Zombie aus Walking Dead!“, sagte Hoffmann. „Lass mich dir helfen!“


„Aufschehen“, startete Joe Tack einen neuen Versuch.


Hoffmann starrte ihn irritiert an. Steh auf, dachte Joe Tack. Lass mich nicht alles zweimal sagen. Ich kann nicht mehr, Kerl. Ich bin am Ende. Tu, was ich dir sage. Ich kann nicht mehr.


Hoffmann rappelte sich auf. Der Schmerz verzog ihm das Gesicht und ließ ihn ein bisschen taumeln, aber das war gut.


„W-was willst du von mir?“, rief er mit zitternder Stimme.


„Taipan, komm schon, sprich mit mir, ich helfe dir!“


Joe Tack fasste die Pistole so fest er konnte in seiner linken


Hand, wappnete sich und schlug mit aller Kraft zu.


Die Pistole traf Frank Hoffmanns Kinnlade, sie traf ihn gut, genau an der richtige Stelle und ließ ihn regungslos zusammenklappen. Und Joe Tack fiel mit ihm. Der Schmerz riss ihn von den Füssen und warf ihn zu Boden, wo ihn die nächste Welle überrollte. Beweg dich, rief er sich selbst zu, aber der dicke Nebel verschlang selbst sein eigenes Rufen, erstickte seine Gedanken und trieb ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit. Aber Joe Tack ließ nicht los. Diesmal nicht. Diesmal rappelte er sich auf, noch bevor die schwarzen Schatten sich verzogen und er etwas sehen konnte. Er hatte keine Zeit. Er ertastete Hoffmanns Schuh. Er fummelte den Schuhbändel aus den Ösen. Er wälzte Hoffmann auf den Bauch, schlang den Schuhbändel einhändig um sein eines Handgelenk, fischte sein zweites Handgelenk hinter seinen Rücken, fixierte es mit seinem Knie und fesselte ihn. Er kannte jeden Handgriff blind, auch einhändig, nicht umsonst hatte er solche Techniken jahrelang immer wieder stundenlang geübt, aber dieses mal kostete es ihn alles.


Frank Hoffmann begann sich zu rühren, als er es keine Sekunde zu früh endlich geschafft hatte. Joe Tack wälzte sich von ihm runter und blieb auf der Seite liegen. Sein Körper schüttelte sich. Er hörte sich selbst vor Erschöpfung weinen. Er wollte sich nicht mehr bewegen. Nie wieder. Er wollte keinen Knochen mehr rühren, keinen Muskel mehr anspannen, weil sein Körper dazu einfach nicht mehr in der Lage war.


Aber Frank Hoffmann zwang ihn dazu.


Joe Tack spürte, wie er sich bewegte. Er spürte, wie er voller Panik an den Fesseln riss. Er hörte seine Stimme. Und er hasste ihn.


Joe Tack blieb einen Moment auf den Knien, beide Arme um seinen zitternden Körper geschlungen, weinend vor Erschöpfung und Schmerzen. Ich kann nicht mehr, dachte er. Ich kann nicht mehr. Lasst mich endlich.


Aber Frank Hoffmann kämpfte panisch gegen seine Fesseln und ließ ihn nicht. Joe Tack sah auf, blinzelte die Schatten weg und sah ihn. Er sah den Terror, den er in dem Mann ausgelöst hatte. Er sah die bodenlose Angst. Er sah die Verzweiflung, die endlich bereit war, zu kämpfen.


Zu spät, Bastard, dachte er. Zu spät. Du hättest mich überwältigen können. Du hättest mich töten können. Sogar du. Aber jetzt nicht mehr. Deine Zeit ist vorbei.


Der Hass trieb Joe Tack einmal mehr auf die Beine. Frank Hoffmann rappelte sich panisch auf. Er rief etwas, vielleicht schrie er auch, Joe Tack hörte ihn nicht. Der Puls rauschte in seinen Ohren. Seine eigene, schwerfällige Atmung hallte durch seinen Körper, als wäre er hohl. Er hob die Pistole und hielt sie Hoffmann an die Stirn. Hoffmann verzog das Gesicht, riss an seinen Fesseln und wich zurück, Joe Tack folgte.


Hoffmann stieß mit dem Rücken gegen den Hubschrauber. Seine Flucht war zu Ende, sein Weg war abgeschnitten. Er stammelte etwas, Tränen liefen über seine Wangen. Joe Tack hörte ihn nicht. Er warf ihm die Schlinge über den Kopf, bevor er verstand, was geschah. Das andere Ende warf er über die Steuerstange des Rotorkopfes. Frank Hoffmann verstand, dass er kämpfen musste, aber Joe Tack war instinktiv bereit. Er stieß sein Knie gegen die Schusswunde in Hoffmanns Oberschenkel. Hoffmann schrie, und Joe Tack rammte den Lauf der Pistole in seinen Mund. Hoffmann verlor sich in seiner Panik. Er versuchte, dem Lauf auszuweichen, zurückzuweichen, den Kopf zu drehen, seine Fesseln zu zerreißen, aber nichts davon funktionierte. Joe Tack drückte den Lauf erbarmungslos gegen seinen Gaumen und sah ihm zu. Er sah, wie er würgte. Er sah die Tränen auf seinen Wangen. Er sah die Todesangst in seinen Augen. Joe Tack fädelte seinen Fuß in die untere Schlinge und belastete sie. Der Strang zog sich stramm, die Schlinge um Hoffmanns Hals zog sich zu.


Der Mann würgte und kämpfte, aber er hatte keine Chance mehr. Joe Tack drückte die Pistole fester gegen seinen Gaumen und legte sein Körpergewicht in die Schlinge. Hoffmann bekam keine Luft. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen und verzerrte sein Gesicht. Seine Füße scharrten an der Verschalung des Hubschraubers, verzweifelt auf der Suche nach einer erhöhten Stufe, einer Möglichkeit, der Pistole und der Schlinge zu entkommen und sich ein bisschen Erleichterung zu verschaffen, da fanden sie die Fußleiste, und Joe Tack half nach. Er hängte sein ganzes Körpergewicht in die Schlinge und stieß den Lauf gegen Hoffmanns Gaumen.


„Hoch mit dir“, keuchte er. „Oder ich schneide dir die Mandeln, Arschloch.“


Hoffmann kletterte auf die Fußleiste und rang um sein Gleichgewicht. Joe Tack zog mit seinem ganzen Gewicht die Schlinge stramm. Die Länge des Stranges passte genau. Er fädelte die untere Schlinge über die Fußleiste und zog seinen Fuß heraus. Hoffmann weinte. Joe Tack nahm die Pistole aus seinem Mund und hielt sie ihm an die Stirn. Einen Moment genoss er die blanke Todesangst im Gesicht dieses Mannes. Dann drückte er ab.


Hoffmann schrie. Atemlos, stimmlos, voller Panik.


Dann realisierte er, dass die Waffe leer war. Dass sie schon die längste Zeit leer gewesen war. Dass er eine letzte Chance gehabt hätte und sie vor lauter Feigheit verpasst hatte.


Joe Tack warf die Waffe weg.


Frank Hoffmann weinte hemmungslos, haltlos, aufgelöst in einer Todesangst, mit der er nicht umgehen konnte.


Joe Tack sah ihn an. Den Mann, der sein Leben mit einem Vorschlaghammer zertrümmert hatte, einfach so, weil er es konnte und sich Gewinn davon versprochen hatte. Er dachte an Jevgeni Kapajev. Er dachte an Havoc. Er dachte an Zohal. Er dachte an Johnny Testarossa. Er dachte an Franky Briganti. An Mitchs verprügeltes Gesicht. An Kelly. An das, was er in den Gesichtern von Ray und Paige gesehen hatte. Und er dachte an Pete Kowalsky. Er sah die Todesangst in den Augen dieses Mannes, er sah die Schlinge an seinem Hals, die ihn nicht umbrachte, noch lange nicht, aber dennoch in seine Kehle einschnitt, er sah seine nackten Füße, die auf der schmalen Metallleiste Halt suchten, und er wusste, dass er fertig war. Es war alles getan.


Es war vorbei.


„Komm schon!“, schluchzte Hoffmann und rang um Haltung. „Bitte, lass mich… Lass mich los! Wie… wie lange soll das hier dauern? Das bringt doch nichts! Bitte, Joe! Sei… vernünftig!“


Joe Tack trat ganz nahe an ihn heran und sah zu ihm auf. Er brachte sein Gesicht so nahe vor Hoffmanns, dass er ihn hätte küssen können.


„Drei… zehn… Tage“, hauchte er. „Leb wohl.“


Joe Tack wandte sich ab. Er sah Naya, der ihm vorausgegangen war. Zohal war nicht hier. Joe Tack wusste nicht mehr, ob sie jemals hier gewesen war.


Hoffmann rief verzweifelt nach ihm und verhandelte um sein Leben, aber Joe Tack hörte ihm nicht mehr zu. Er ließ sich vorsichtig und schwerfällig zu Boden sinken. Er spürte nasses Gras unter sich, und er wusste, dass er nichts anderes mehr zu spüren brauchte. Das hier war die Stelle, von der er nicht mehr aufstehen musste. Joe Tack ließ sich auf die Seite kippen. Er hielt seinen gebrochenen Arm fest und linderte dessen pulsierenden Schmerz. Er spürte das warme Blut, das aus seinem Mundwinkel floss, und alles war gut. Er durfte endlich loslassen.


Die schwarzen Schatten waren da und nahmen ihn liebevoll auf. Wie die warme, alles wieder gutmachende Umarmung eines großen, schwarzen Vogels schlossen sie ihn ein und nahmen ihm endlich alles ab.


Joe Tack versank in der Dunkelheit.




200.


„Ein was bitte ist im Polizeiposten ausgebrochen?!“, fragte Shane Sixkiller, weil er dachte, nicht richtig gehört zu haben.


„Ein Feuer“, wiederholte der Mann am Telefon. „Die Feuerwehr ist dort, aber… die Bude ist platt.“


„Und… die Leute?“, fragte Sixkiller. „Das ist doch der Posten, wo die Wanderer festgehalten wurden, oder?“


„Ja“, antwortete der Mann, ein bisschen bissig. „Das hier ist Washakie, Mann. Der Polizeiposten ist hier… der Polizeiposten.“


Sixkiller ging nicht darauf ein und wartete.


„Von den Leuten fehlt bisher jede Spur“, kam der Mann auf die eigentliche Frage zurück. „Von den beiden Frauen und auch den beiden Kollegen. Beide nicht erreichbar. Die Feuerwehr kann noch nicht in das Gebäude rein.“


„Ok, überprüft die Fahrzeuge!“, sagte Sixkiller, weil er nicht anders konnte. „Die privaten und die Dienstwagen.


Und findet heraus, ob die Personalien der beiden Frauen erfasst wurden. Ich will wissen, wer das ist. Kontrolliert die Lieblingskneipe der Kollegen. Ihre Privatadressen. Ihre…


Was weiß ich, was ein Bulle hier so hat. Eine Jagdhütte, vielleicht. Eine heimliche Freundin. Findet es heraus, und checkt ab, ob die beiden nicht einfach irgendwo die Füße hochlagern und Pause machen.“


„Sir, nichts für ungut, aber… Das sind unsere Männer“, sagte der Mann. „Tribal Police. Nicht FBI. Wir werden sie suchen, und wir werden sie finden. Kümmern Sie sich bei allem Respekt um Ihren eigenen Sch… Ihren eigenen Fall.“


„Das ist mein Fall!“, sagte Sixkiller. „Ich will diese beiden Frauen, Officer! Ihre Kollegen hatten oder haben sie in Gewahrsam. Findet sie! Alle! Sie kennen hier jede Nase und jeden Winkel, also tun Sie‘s einfach!“


Der Mann schwieg. Sixkiller wusste, dass die Tribal Police selbstverständlich nach zwei verschwundenen Mitgliedern suchen würde und sogar bereits suchte, mit allen Mitteln, aber dem Kerl ging es gewaltig gegen den Strich, von einem Bundesbeamten direkte Anweisungen entgegen zu nehmen.


„Hören Sie“, sagte er versöhnlicher, um den Mann etwas kooperativer zu stimmen. „Die beiden Frauen könnten entscheidende Zeugen in unserem Fall sein. Es ist möglich, dass mächtige und sehr, sehr einflussreiche Leute ein Interesse daran haben, dass sie verschwinden. Und dann sind Ihre beiden Kollegen in akuter Gefahr, Officer. Das Feuer könnte ein Ablenkmanöver sein, zum Beispiel, um die Spuren eines Kampfes zu kaschieren. Sie dürfen nicht auf einen Bescheid der Feuerwehr warten, Mann. Es ist möglich, dass Ihre Kollegen Sie brauchen, und zwar dringend! Also sucht sie! Ich will, dass die beiden wieder heil nach Hause kommen, verstehen Sie?“


„Das wollen wir alle“, gab der Mann zu. „Die Suche läuft.“


„Gut“, sagte Sixkiller. „Haltet mich bitte auf dem Laufenden, ok? Das ist wichtig! Und bitte seht nach, ob ihr zu den Personalien der Frauen was findet.“


„Vermutlich ist alles verbrannt oder geschmolzen“, sagte der Mann wenig optimistisch.


„Habt ihr keine virtuellen Ablagen?“, fragte Sixkiller mit wenig Hoffnung. „Eine Cloud oder so?“


Der Mann lachte nur freudlos.


Hätte ja sein können, dachte Sixkiller. Wie auch immer.


„Ich melde mich“, sagte der Mann, dann war er weg.


Sixkiller rieb sich das Gesicht. Das sind sie nicht, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Die Tribal Police hatte am Abend davor zwei Frauen aufgegriffen. Zwei. Das macht keinen Sinn, dachte Sixkiller. Nach Rays Aussage müssten es vier sein. Kelly, Zohal, die Armee-Ärztin und die berüchtigte Sigrid vom Geheimdienst. Die beiden sind bestimmt bloß irgendwelche Wanderer, dachte er. Touristen, vermutlich.


Was nichts daran ändert, dass sie vermutlich in einer Arrestzelle verbrannt sind, dachte er, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Der Gedanke war abscheulich. Er wollte ihn nicht denken.


Shane Sixkiller saß in seinem improvisierten Büro in der Zeltsiedlung der Forensik, die das Schlachtfeld vor und in der Schutzhütte aufarbeitete. Er hatte auf seinem Feldbett erstaunlich gut geschlafen, besser als die paar Stunden am Nachmittag zuvor in Mindys Hotelzimmer. Die Gewissheit, direkt am Ort des Geschehens zu sein und darum nichts Wichtiges zu verpassen, hatte ihm geholfen, sich zu entspannen. Allerdings war die Ruhe nur kurz gewesen. Als wäre seine Schonzeit mit den Erscheinen der ersten Sonnenstrahlen abgelaufen, stand er seither unter Dauerbeschuss. Pausenlos wollte jemand etwas von ihm. Die Forensiker informierten ihn über ihre Funde und verlangten von ihm eine Einstufung der Prioritäten. Die Rechtsmedizin genauso. Die State Police kontrollierte zur Sicherheit die Bundesstraßen außerhalb des Reservates und lag ihm mit jeder klitzekleinen Beobachtung in den Ohren. Im Gegensatz zur Tribal Police, aus der er seine Informationen heraus prügeln musste. Hodges hatte sich gemeldet und nach dem Stand der Dinge gefragt. Sixkiller hatte sich knapp gehalten und war so wage wie möglich geblieben, und Hodges hatte kein Wort über Hannigans Suspendierung und die Insubordination verloren und ihn stillschweigend als Ermittlungsleiter ad interim weiterlaufen lassen. Die Taskforce in Lexington hatte ihm Berichte zu ihren jeweiligen Aufgabengebieten geschickt, die er noch nicht gelesen hatte. Rifkin war offenbar bei Ray und Paige im Safehouse gewesen und wollte wissen, ob er nach Salt Lake fliegen solle, um mit Mitch, Gina Perrone und dem Smoky zu reden. Die Staatsanwaltschaft wollte die Leiche von Evan McNally freigeben und fragte einmal mehr, ob er Einwände dagegen hatte. Und offenbar machten die Anwälte von Horizon irgendwelche Probleme wegen der Durchsuchung von Keenans Büro.
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